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Was war das?


Der Mann spürte es ganz plötzlich.


Dieser brennende, rieselnde Schmerz, der unterhalb seines
Kehlkopfs begann, setzte sich über das Brustbein fort und stach in seinen
Eingeweiden. Bert Coover stöhnte, krümmte sich nach vorn und preßte beide Hände
auf seinen Magen.


Kalter Schweiß brach dem Mann aus, und das wächserne Aussehen war
mit einem Mal da. Coover erhob sich.


Er war dreiunddreißig Jahre alt und erfolgreicher Autor
populärwissenschaftlicher Bücher und Artikel, die sich mit den Dingen an den
Grenzen des menschlichen Wissen befaßten.


Coover wankte wie ein Betrunkener durch das Arbeitszimmer. Auf dem
Schreibtisch lagen zahllose Zeitungsausschnitte und korrigierte
Manuskriptblätter, Fotos und Merkzettel, die mit handschriftlichen Notizen eng beschrieben waren.


Der Schmerz, der ihn fast zum Wahnsinn trieb, ließ ihn alles
andere ringsum vergessen.


Das war nichts Normales!


Bis vor wenigen Sekunden noch hatte er sich kerngesund gefühlt,
und nun war ihm sterbenselend zumute.


Er fühlte sich schwach und entkräftet wie nach langem
Krankenlager.


Aber - er war doch kerngesund!


Genau zwei Tage lag die ärztliche Untersuchung zurück. Auf
Gesundheitspflege, zu der auch eine regelmäßige sportliche Betätigung gehörte,
legte er besonderen Wert.


Die Untersuchungsergebnisse waren bestens, sein Arzt war sehr
zufrieden mit ihm.


Und nun dieser rätselhafte Schmerzanfall ...


Keuchend taumelte er ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel.


Coover erschrak vor seinem Aussehen. Er war hohlwangig, die Augen
lagen tief in umschatteten Höhlen, er hatte innerhalb einer Minute mehrere Kilo
abgenommen.


Coover schluckte. Sein Kehlkopf schmerzte, sein Mund war
ausgedörrt, der Mann verspürte brennenden Durst.


Mit zitternden, knöchernen Fingern griff er nach dem Mundglas, ließ kaltes Wasser ein und trank es in gierigen
Zügen.


Seine Knie wurden weich, er mußte sich am Waschbecken stutzen, um
den Halt nicht zu verlieren.


Vor seinen Augen tanzten feurige Kreise. Er atmete schnell und flach,
fühlte, wie sein Herz sich abmühte, das Blut durch die Adern zu pumpen. Alles,
was man sonst nicht spürte, was der Körper ohne große Schwierigkeiten schaffte,
wurde nun zur Strapaze für ihn.


Coover war zittrig wie ein Greis. Fiebriger Glanz lag in seinen
Augen.


Der Mann stellte sich mühsam auf die Waage. Die in der
Fensternische stand.


Er glaubte zu träumen.


»Das ... gibt ... es doch ... nicht«, kam es dumpf über seine schmalen,
spröden Lippen, die nur noch einen Strich in seinem hageren Gesicht bildeten.


Noch gestern abend hatte er dreiundachtzig Kilo gewogen. Jetzt
waren es nur noch - vierundfünfzig?!


War er verrückt, nahm er seine Umwelt nicht mehr richtig wahr, hatte er Halluzinationen? Allerlei unsinnige
Gedanken, die diese nicht minder unsinnige Situation erleuchten sollten, gingen
ihm durch den Kopf. Einen Moment ließen die Schmerzen nach, um dann schubweise
erneut und heftiger einzusetzen.


Bert Coover konnte viel ertragen, aber der Schmerz war so heftig,
daß er laut aufschrie, sich krümmte und in den Korridor zurückwankte. Er mußte
einen Arzt rufen, er brauchte Hilfe.


Mit zitternden Fingern drehte er die Wählscheibe des Telefons.
Auch das fiel ihm schwer. Er war schwach wie ein Neugeborenes.


»Hilfe«, wisperte er in die Sprechmuschel, als sich am anderen
Ende der Strippe eine Stimme meldete.


Er achtete nicht darauf, was er sagte.


»Dr. Hole soll kommen ... schnell ...«


»Wer spricht denn da, hallo?« fragte die
Sprechstundenhilfe. »Was ist denn los?«


»Bert Coover . mir geht es schlecht . ich
.«


Da wurde es ihm schwarz vor Augen kraftlos entfiel der Hörer
seinen Fingern.


»Hallo?« tönte die Stimme aus dem Hörer,
»so sprechen Sie doch, Mister Coover! Was ist denn?«


Es erfolgte keine Antwort mehr. Bert Coover war tot.
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Die junge blonde Frau mit den hell blauen Augen war einen
Augenblick verwirrt. Dann legte sie auf und stellt die Verbindung zu ihrem Chef
Dr. Hole her.


Sie sagte ihm alles, was sich ereignet hatte Hole, Anfang fünfzig,
mit noch vollem, schwarzem Haar, in dem sich keine einzige graue Strähne
zeigte, wirkte überhaupt sehr jugendlich. Er war zwar Junggeselle, hatte aber
eine Schwäche für das weibliche Geschlecht. Er verkehrte in den noblen Clubs
und Restaurants der Stadt, war viel auf Reisen, wenn es seine Zeit erlaubte,
und wechselte bei diesen Gelegenheiten die Frauen wie seine Hemden.


»Geben Sie mir doch bitte mal seine Nummer durch, Eve«, bat er.
»Ich ruf noch mal an. Das klingt alles sehr merkwürdig ... Bert Coover ist der
gesündeste meiner Patienten. Bei ihm muß man sich etwas einfallen lassen, um
ihn als Kunden zu behalten.«


»Es war Mister Coover, Doc! Ich glaube, daß etwas Furchtbares
passiert ist .«


Sie nannte ihm die Telefonnummer, und eine halbe Minute später
versuchte Dr. Hole Bert Coover zu erreichen. Die Leitung war noch immer
besetzt.


Hole verließ daraufhin seine Praxis und fuhr zur Wohnung des
Patienten, der ihn angeblich um Hilfe gebeten hatte. Vergebens klingelte er.
Niemand öffnete ihm.


Coover wohnte in einem exklusiven Apartmenthaus. Dr. Hole stand
vor verschlossener Tür in der dritten Etage.


Er alarmierte den Hausmeister, als niemand öffnete.


Der knackte das Schloß binnen weniger Minuten, allerdings erst,
als die Polizei eingetroffen war.


In der Wohnung rührte sich niemand.


Aber um diese Zeit - das konnte auch der Hausmeister bestätigen -
war Mister Coover grundsätzlich im Haus und saß am Schreibtisch.


Draußen begann es gerade, dunkel zu werden.


Der Korridor führte L-förmig in das Apartment, am anderen Ende
stießen sie auf den reglos am Boden liegenden Mann.


Dr. Hole drehte Coover auf die Seite.


Der Arzt erbleichte.


Im ersten Moment weigerte er sich zu glauben, Bert Coover vor sich
zu haben.


Doch einige typische Merkmale überzeugten ihn, weniger die
Tatsache, daß sie den Mann tot in der Wohnung fanden.


Zeichen äußerer Einwirkung waren nicht feststellbar, auch
Giftwirkung war auf den ersten Blick auszuschließen.


»Der Mann war ja todkrank«, bemerkte ein Polizist, »er scheint vor Schwäche gestorben zu sein ...«


Dr. Hole war aschgrau. »Sie werden’s
nicht glauben«, sagte er dumpf. »Mister Coover war vor zwei Tagen noch in
meiner Praxis. Er war kerngesund, ein Mann voller Kraft und Tatendrang. Da hat
er allerdings mindestens dreißig bis fünfunddreißig Kilo mehr gewogen.«


Die Augen des Cops, der die Bemerkung machte, wurden groß wie
Untertassen. »Doc ...«, schüttelte er ungläubig den Kopf, »das wär’ ja die
reinste Wunderkur. Muß ich direkt meiner besseren Hälfte empfehlen, die seit
Monaten dabei ist, abzuspecken . zur Freude der
Schlankheitsmittelhersteller. Wenn einer in zwei Tagen rund dreißig Kilo verliert .«


Hole war in Anbetracht der Umstände alles andere als zum Scherzen
zumute.


»Kein Mensch verliert auf normale Weise innerhalb achtundvierzig
Stunden dreißig Kilo«, fiel er dem Cop bissig ins Wort. »Es hört sich verrückt
an, und doch ist es wahrscheinlich die einzig mögliche Erklärung. Bert Coover
hat innerhalb weniger Stunden eine Krankheit durchgemacht, die andere in
Monaten oder Jahren bezwingt .«


Drei Stunden später, als er bereits wieder in der Praxis weilte
und die Routinearbeiten der Polizei in der Wohnung abgeschlossen waren, setzte
Dr. Hole sich mit dem Gerichtsmediziner in Verbindung. Die beiden Ärzte kannten
sich.


Hole bekam einen Verdacht bestätigt, der so ungeheuerlich war, daß
er an seinem ärztlichen Wissen, an allem, was er


gelernt und bisher erlebt hatte, zu zweifeln begann.


»Es gibt keinen Zweifel«, wurde ihm mitgeteilt, »Bert Coover ist
auf natürliche Weise gestorben - keinerlei Einwirkung durch Gewalt oder Gift.
Bert Coover hatte Krebs im Endstadium .«
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Diese Worte zwischen Hole und dem Gerichtsmediziner wurden gegen
21 Uhr gewechselt.


Um diese Zeit lag Bert Coover in einem Zinksarg des
gerichtsmedizinischen Instituts und die Tür zur Wohnung des Toten war mit einem
Siegel versehen. Niemand konnte das Apartment betreten, ohne das Siegel zu
zerstören.


Aufgrund der Feststellungen des Gerichtsmediziners rechnete
eigentlich auch keiner der Beteiligten damit, daß jemand Interesse daran haben
könnte, in die Wohnung einzudringen. Alle Verdachtsmomente auf einen unnatürlichen
Tod Coovers waren schließlich ausgeräumt.


Und doch tat sich etwas in dem dunklen, menschenleeren Apartment .


Alles war unverändert. Die Papiere, Fotos und Zeitungsausschnitte
lagen noch so auf dem Schreibtisch, wie Bert Coover sie zuletzt geordnet hatte.


Sie waren von den Polizisten und auch von der schließlich
alarmierten Spurensicherungsgruppe des Morddezernats nicht besonders beachtet
worden. Sie hatten mehr ihre Aufmerksamkeit auf eventuelle Hinweise gerichtet
die bezeugten, daß Bert Coover ermordet wurde. Aber da dies offensichtlich
nicht der Fall war, erübrigten sich alle weiteren Maßnahmen und Untersuchungen.


In dem dunklen, verlassenen Apartment ereignete sich in dieser
Stunde aber etwas höchst Bemerkenswertes, das auch die Männer um Captain Clark Hawker, der den Fall bearbeitete, in Alarmstimmung versetzt
hätte.


Die Papiere auf dem Schreibtisch bewegten sich plötzlich, als
würde ein leiser Luftzug sie berühren. Wie durch Zauberei legten sich einige
der mit handschriftlichen Bemerkungen versehenen Bögen auf die Seite.


Es schien, als halte sich ein Unsichtbarer in der Wohnung auf.


Doch hätte ein heimlicher Beobachter die Gelegenheit gehabt, die
Dinge zu verfolgen, hätte er schnell wieder diese Meinung revidieren müssen.


Ein mit Rotstift gekennzeichneter Bogen löste sich unter einem
Packen Papier, ohne daß die anderen Schriftstücke auf die Seite gelegt worden
wären.


Hier wurde nicht aussortiert, hier schien irgend etwas - irgend
jemand - genau zu wissen, wo sich begehrte Unterlagen befanden. Zwei, drei
Sekunden schwebte das Papier mit der Rotkennzeichnung mitten im Raum, viel zu
hoch, als daß es auch von einem Unsichtbaren hätte gehalten werden können . Dann löste sich das Blatt auf und verschwand im
Nichts.


Auf diese rätselhafte makabre Weise verschwanden noch einige
andere Papiere.


Was ging in Bert Coovers Wohnung vor ...?
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Noch ehe eine Meldung von Coovers Tod in den Zeitungen erschien,
erfuhr ein Mann davon, der stets mit den neuesten Meldungen versorgt wurde, um
die richtigen Entscheidungen treffen zu können.


Er hieß Larry Brent und war einer der erfolgreichsten Agenten der
legendären PSA, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, außergewöhnlichen Fällen
nachzugehen, okkulte Verbrechen aufzuklären oder nach Möglichkeit zu verhindern,
daß jemand zu Schaden kam.


Larry Brent, groß, blond, sympathisch auf den ersten Blick, trug
die Deckbezeichnung XRAY-3. Doch nicht nur sie. Als einziger Agent erfüllte er
eine Doppelfunktion, zu der ihn X- RAY-1 bestimmt hatte.


Larry Brent war auch X-RAY-1 und damit der rätselhafte Leiter der
PSA, den niemand persönlich kannte.


Über einen Zugang, der nur ihm bekannt war, suchte er das Büro von
X-RAY-1 auf. Hier liefen alle Fäden zusammen.


Dieses Büro mit den beiden großen Computern »Big Wilma« und »The
clever Sophie« - wie sie scherzhaft von den PSA- Mitarbeitern genannt wurden -
war das Herz, die Zentrale der PSA. Alles, was an Nachrichten hier eintraf,
wurde gesichtet, ausgewertet, verglichen und archiviert. Die beiden Computer
erledigten Arbeiten, für die ein Stab bestens ausgebildeter Fachkräfte Monate
oder gar Jahre benötigt hätte, innerhalb weniger Minuten.


Die schnelle Auswertung, die perfekte, straffe Organisation der
PSA und ein einsatzfreudiger, bestens ausgebildeter Mitarbeiterstab waren die
Hauptgaranten für den Erfolg, den diese Einrichtung seit Beginn ihres Bestehens
systematisch ausbaute.


Die wichtigsten Informationen landeten stets umgehend auf dem
Schreibtisch Larry Brents, der seine Funktion als X-RAY- 1 auch dann wahrnehmen
konnte, wenn er sich als XRAY-3 irgendwo in einem abgelegenen Teil der Erde
aufhielt.


Ein Spezialcode sorgte dafür, daß er mit seinem Miniaturempfänger,
eingebaut in den dicken goldenen Ring an seinem Finger, jederzeit über alle
Veränderungen informiert wurde.


Larry Brent wollte eigentlich in der Südsee Urlaub machen, aber
der Tod von Bert Coover kam ihm dazwischen. Bert Coovers Tod verwirrte ihn.


Das natürliche Ableben war amtlich, aber die Umstände, die zu
diesem Tod geführt hatten, paßten nicht in die Wirklichkeit.


Da waren noch andere Dinge, die Brent beschäftigten. Auch sie
hatten mit Bert Coover zu tun.


Als Autor, der übersinnlichen Phänomenen nachging und über
grenzwissenschaftliche Dinge schrieb, war er ihm bekannt. Bert Coover war ein
Mann gewesen, der heiße Eisen angepackt hatte, der hartnäckige Betrüger und
Scharlatane entlarvte und wirklich versuchte, das Wesen der Parapsychologie zu
ergründen.


Coovers Berichte waren scharf, hintergründig und wahr. Er hatte es
nicht nötig, sensationelle Effekthascherei zu betreiben.


Kürzlich hatte er angekündigt, daß ihm interessantes Material
vorliege, das beweise, daß in den Staaten - wie anderswo in der Welt - Medien
für militärische Zwecke ausgebildet würden. Seitdem hatte er mehrere Drohbriefe
und anonyme Anrufe erhalten, in denen er aufgefordert wurde, sich genau zu
überlegen, was er öffentlich äußere und schreibe. Danach war eine ganze Zeit
Ruhe gewesen. Und nun endete Coovers Leben mit einem Paukenschlag! Natürlich
wußte auch die Polizei von den Bedrohungen. Sie brachte Coovers Tod jedoch
nicht damit in Verbindung. Auch Larry Brent hätte es nicht getan, wären da
nicht diese merkwürdigen Umstände gewesen, die ihn Coovers Sterben in einem
anderen Licht sehen ließen.


Er konnte sich seine Unruhe nicht erklären, war es aber gewohnt,
Gefühlen nachzugeben.


Nicht als XRAY-1 sondern als XRAY-3 setzte er sich mit seinem
Freund Iwan Kunaritschew in Verbindung. Der Russe hielt sich - wie er - zur
Zeit in den Staaten auf. Sie waren zusammen nach ihrem letzten Abenteuer hier angekommen.


»Hallo, Brüderchen! Wenn du einen guten Empfang hast, könntest du
mir das gerade mal mitteilen .«


Er mußte keine fünf Sekunden auf eine Erwiderung warten.


»Und wenn ich’s nicht tu’, Towarischtsch, was passiert dann?« klang die markige Stimme des Russen aus den winzigen
Lautsprechern von Larrys PSA-Ring.


»Dann könnte es passieren, daß wir beide uns verpassen. Unser Boß
X-RAY-1 hat, glaube ich, vorgesehen, daß wir uns mal wieder sehen.«


Ein vielsagender Seufzer erscholl. »Er schreckt aber auch vor
nichts zurück. Wenn’s nicht anders geht, werde ich dich wohl ertragen müssen.
Wann und wie erfolgt denn leider Gott sei Dank unser Wiedersehen? Ist ja noch
keine zwei Tage her, seitdem wir Auge in Auge miteinander gesprochen haben. Da
spülten wir den Ärger wegen Dr. X herunter.


Seitdem habe ich mich übrigens an indischen Tee gewöhnt. Und du wirst’s nicht fassen Towarischtsch, ich habe hier in dieser
verrückten Stadt tatsächlich so etwas gefunden. Es nennt sich »Indian Teahouse« - und wird von einem waschechten Inder geführt.
Hier gibt’s über hundert verschiedene Teesorten, hast du das schon gewußt?«


»Was für einen Tag haben wir denn heute?«
reagierte Larry statt einer Antwort mit einer Frage. »Doch hoffentlich nicht
den ersten April ...«


»Ich muß dich bitter enttäuschen. Der kommt erst noch. Bis dahin
laß’ ich mir etwas anderes einfallen, um dich aufs Glatteis zu führen.«


»Ich kann’s nicht fassen«, schüttelte Larry Brent den Kopf. »Du
hast dich ganz auf’s Teetrinken spezialisiert?«


»Das hast du gesagt. Ich trink’ hin und wieder eine Tasse. Der mit
dem Rumgeschmack ist einigermaßen genießbar. Aber so ganz scheint er mir nicht
zu bekommen. Jedesmal beim Trinken sticht mir das rechte Auge.«


»Dagegen hab’ ich was, Brüderchen ...«


»Dann schieß’ mal los ...«


»Du mußt beim Teetrinken grundsätzlich den Löffel aus der Tasse
nehmen.«
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Es war so oft so, daß bei einem fernmündlichen Gespräch ebenso wie
in der persönlichen Begegnung, die beiden Freunde um eine humorige Bemerkung
nicht herumkamen.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew, äußerlich grundverschieden,
bildeten ein Freundschaftsgespann, wie es als wahre Seltenheit zu bezeichnen
ist.


Gerade deshalb fiel es Larry besonders schwer, darüber zu
schweigen, wozu er durch X-RAY-1 verpflichtet worden war. Selbst seinem besten
Freund durfte er nicht mitteilen, daß er seit geraumer Zeit auch X-RAY-1 war.


So konnte es in der Praxis passieren, daß Larry ein ganz
persönliches, witzig gespicktes Gespräch mit Iwan führte, und in der nächsten
Minute als X-RAY-1 sachlich und offiziell mit ihm in Verbindung trat.


Die Stimme wurde dann von einem computergesteuerten
Sprachenmodulator in die David Galluns umgewandelt,
der der Gründer der PSA war und von dem Menschenfeind Dr. Satanas schwer
verletzt worden war. Alle Agenten und anderen Mitarbeiter, die den
wissenschaftlichen und technischen Stab der PSA stellten, waren nach wie vor
der Meinung, daß sie es mit dem Gründer und Leiter David Gallun
zu tun hatten.


»Hast du schon mal etwas von einem Mann namens Bert Coover gehört,
Brüderchen?« fragte Brent.


»Du meinst den Schriftsteller?«


»Ja.«


»Führt ein gefährliches Leben, der Mann. Soviel mir bekannt ist,
hat man mehrmals Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen.«


»Das ist nun nicht mehr möglich. Coover ist tot! Einiges weist
darauf hin, daß jemand auf eine verteufelt raffinierte Weise nachgeholfen hat,
nämlich so daß alles wie ein normaler Tod aussieht.«


»Hm, und du meinst, Towarischtsch, daß sein vermutlicher Mörder in
den Kreisen seiner ganz besonderen Freunde zu suchen ist .?«


»Du triffst wie immer den Nagel auf den Kopf, Brüderchen. Dürfte
aber schwierig nachzuweisen sein.«


»Dazu sind wir schließlich da. Wenn du schon die Flöhe husten
hörst, wird wahrscheinlich bald ein dicker Auftrag an uns ergehen. Daß du schon
wieder Bescheid weißt, zeigt mir, daß du ‘nen besonders heißen Draht zum Boß
hast ... wie machst du das eigentlich?«


»Mein Pech war, daß ich etwas vor dir in der Zentrale eintraf. Da
wurde ich gleich mit den letzten Neuigkeiten konfrontiert.«


»Der Weg dorthin steht mir auch noch bevor. Solange ich ihn jedoch
vermeiden kann, tue ich das. Mein schriftlicher Bericht steht noch aus. Davor
graut mir. Ich werde frühestens morgen früh in meinem Büro antanzen
.«


Das erübrigte sich.


Als X-RAY-1 setzte sich Larry wenige Minuten nach diesem Gespräch
noch mal mit Iwan Kunaritschew in Verbindung. Der Russe erhielt den offiziellen
Auftrag, die nächste Maschine nach San Francisco zu nehmen und sich dort einen
persönlichen Eindruck von den Vorgängen zu verschaffen.


Bert Coover hatte zuletzt in San Francisco gelebt, und dorthin
unterwegs war im Augenblick auch seine Schwester, die einzige Verwandte, die er
hatte. Lucy Coover, dreiundvierzig, unverheiratet, hatte die Nachricht vom Tod
ihres Bruders erhalten und war unverzüglich abgereist.


Kunaritschew erhielt den Auftrag, auch mit ihr Kontakt
aufzunehmen, um Näheres über die letzten Arbeiten des Mannes zu erfahren, der
vor zwei Tagen noch nach einer ärztlichen Untersuchung als kerngesund
bezeichnet worden war - und dann doch innerhalb weniger Stunden an einer
heimtückischen Krankheit starb.


Larry selbst holte alle Informationen ein, die Bert Coovers
Bekanntenkreis betrafen. Er stieß dabei auf einen Mann namens Henri Paczak, einen Polen. Vor einigen Jahren emigrierte er aus
dem Osten, nahm seine wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet des
Übernatürlichen wieder auf und wurde eifriger Gesprächspartner Coovers.


Paczak war
Berater hoher Militärs und verkehrte in den Häusern der einflußreichsten
Persönlichkeiten dieses Landes.


Man führte auf Bert Coover das Gerücht zurück, daß Paczak wichtige Informationen aus dem Osten über
parapsychologische Versuche auf militärischem Gebiet dem
amerikanischem Geheimdienst mitgeteilt habe. Einzelheiten waren nie
bekannt geworden, obwohl Bert Coover gerade auf diesem Gebiet vorgestoßen war,
um mehr zu erfahren. Unter Menschen mit übersinnlicher Begabung aber hatte er
nicht nur Feinde sondern auch Freunde.


Larry setzte alle wichtigen und notwendigen nachrichtentechnischen
Mittel ein, um weitere Informationen zu erhalten. Das Computer-Archiv der PSA
erwies sich hier als wahre Fundgrube.


Über Monitore wurden Texte und Grafiken abgerufen.


Alle Zeitungsartikel, die in den letzten Jahren über Coover und Paczak veröffentlicht wurden, studierte Brent.


Er stieß auf weitere Personen, die sowohl mit Paczak
als auch mit Coover in Verbindung gestanden hatten.


Eine nur wenige Zeilen umfassende Meldung aus einem Magazin, das
sich mit parapsychologischen Forschungen beschäftigte, kam in diesem
Zusammenhang ebenfalls zum Tragen. Eine Journalistin mit Namen Mary Suncan beschäftigte sich mit der Frage, ob es übersinnlich
begabten Personen bei entsprechender Fähigkeit und ausreichendem Training mal
möglich sein würde, nicht nur Gegenstände, sondern auch Zustände gleich welcher
Art auf andere Personen zu übertragen.


Wenn dies der Fall wäre, könnte beispielsweise durch geistige
Schwingungen oder durch elektromagnetische Wellen eine Krankheit - ob Grippe
oder Leukämie - auf das »Zielobjekt«


übertragen werden. Mary Suncan sprach in
diesem Zusammenhang von »psychotronischen
Operationen«, die ein weites und furchtbares Feld eröffneten, wenn man sie
ernsthaft in Betracht zog .


Larry Brent war nach der Lektüre dieses Textes wie elektrisiert.


»Psychotronische Operationen« war der
Begriff, der ihn nicht mehr losließ.


Damit war gemeint, daß von entsprechend veranlagten und ausgebildeten
Medien materielle wie auch geistige Zustände übertragen werden konnten.


Die Dinge griffen weiter um sich, als er unter dem Stichwort »Psychotronik« das Archiv der Hauptcomputer durchforstete.


Eine Schreckensnachricht stand ganz obenan. Am 11. April 1963
beobachtete eine Flugzeugbesatzung über dem Atlantik eine gewaltige
Pilzexplosion, wie sie üblicherweise bei Unterwasserzündungen von Atombomben
entstehen.


Vierundzwanzig Stunden zuvor war in diesem Gebiet das
amerikanische Star-U-Boot »Thresher« in 300 Metern
Tiefe zerborsten und hatte rund 140 Menschen in den Schlund des Ozeans
geworfen.


Hatte sich an Bord der »Thresher« eine
atomare Explosion ereignet? Der Verdacht lag nahe, denn das Untersee-Boot wurde
von Atomkraft getrieben. Der Unfall mußte sich ohne Vorankündigung ereignet
haben.


Das begleitende Überwasserschiff »Skylark«
stand noch in Funkverbindung mit dem Korvettenkapitän des U-Bootes. Da brach
der Funkspruch verstümmelt ab. In fieberhafter Hast wurden die Untersuchungen
in die Wege geleitet. Fachleute und Verantwortliche glaubten anfangs daran, daß
entweder Sabotage oder ein Schaden am Atomreaktor, der das U-Boot antrieb, als
Unfallursache in Frage käme. Sehr schnell mußte man diese Meinung revidieren.


Radioaktive Spuren waren Eigenartigerweise nicht feststellbar.
Andere Verdachtsmomente wurden geäußert.


Danach wurde für das Unglück eine Schwachstelle im Rumpf
verantwortlich gemacht, die bereits vor dem Zerplatzen der »Thresher«
vorhanden war und plötzlich zu einer akuten Gefahr wurde .


Auch diese Vermutung trat schließlich in den Hintergrund.


Ein anderer Verdacht kam auf, der in dieser Form die breite
Öffentlichkeit jedoch nie erreichte.


Der Gedanke, daß eine gegen Amerika gerichtete Macht aktiv
geworden und einen Präzedenzfall geschaffen hatte, wurde von Mary Suncan in ihrem Artikel in folgende Worte gefaßt: »Wir
haben eine neue Entwicklung in der Kriegführung erreicht. Die »Thresher« wurde durch gegnerische Psychotronische
Waffen zerstört. Der Feind braucht keine Raketen mehr abzuschießen, braucht
nicht mehr ins Land zu kommen, das er bekämpfen will - er tut dies einfach vom
bequemen Sessel aus, indem er sich auf das zu vernichtende Objekt konzentriert.
Darüber gibt es nichts zu lachen, meine Herren. Ich kann Ihnen sagen, wie die »Thresher« zerstört wurde.


Der Untergang des U-Bootes ist der erste erfolgreiche Einsatz
einer Waffentechnik, wie wir sie bisher nicht kannten, der Einsatz der »Psychotronischen Waffentechnik«.


Es genügte die geistige Kraft einer oder mehrerer Personen, die
einerseits eine Fotografie der »Thresher« brauchten,
um sich darauf zu konzentrieren, andererseits die verheerende Wirkung einer
Atombombenexplosion vor Augen hatten, um diesen Zustand in die »Thresher« zu übertragen. Alles paßt zusammen! Die Indizien
für einen psychotronisch bewirkten Untergang des
U-Bootes liegen eindeutig auf der Hand. Der Funkverkehr brach plötzlich ab, im
gleichen Moment zerbarst die Hülle des Unterseeboote .
äußere Einwirkungen waren nicht feststellbar .«


Mutige Worte, die die Grenzen der Erkenntnis sprengten und bei
einigen Leuten nichts weiter hervorriefen als Lächeln.


Aber Mary Suncan schien in einer Wunde
gerührt zu haben, die es in sich hatte, denn drei Tage nach diesen Ausführungen
starb sie bei einem bis auf den heutigen Tag ungeklärten Autounfall
...


 


*


 


Da gab es zuviel »Zufälle« und Ähnlichkeiten, als daß ein Mann wie
Larry Brent darüber hätte hinwegsehen können.


Wenn verbrecherisch gelenkte Kräfte in der Lage waren, Grippe und
Blutkrankheiten zu übertragen, warum dann nicht auch eine Krebserkrankung, die
einen hartnäckigen Rechercheur innerhalb weniger Stunden oder gar
nur Minuten ins Jenseits beförderte?


Larry bereitete alles für ein großes Unternehmen vor, um die
geheimnisvollen Gegner - wenn es sie gab - nervös zu machen und aus ihren
Rattenlöchern zu locken.


Erstens mußte das Geschehen um Bert Coover näher beleuchtet
werden, zweitens die Umwelt Henri Paczaks, drittens
der Unfall Mary Suncans, der sich vor Jahren
ereignete. Scheinbar alles Dinge, die nichts miteinander zu tun hatten. Dieser
Eindruck täuschte aber. Gerade durch den plötzlichen, rätselhaften Tod Coovers
waren jene anderen Dinge in Brents Interessenfeld gerückt worden. Coover hatte
sowohl Paczak als auch Mary Suncan
gekannt. Auf ihren Pfaden war er sogar weitergewandert, wenn man sich alles
genau überlegte .


X-RAY-3 fühlte sich nicht ganz wohl, als ihm diese Dinge durch den
Kopf gingen. Da lauerte eine allgegenwärtige und mächtige Gefahr, die er nicht
genau beschreiben konnte und von der er nicht wußte, von wo aus sie operierte.
Dies konnte ebensogut aus einer Privatwohnung oder einem Labor unmittelbar vor
der Haustür der PSA der Fall sein, wie es von einem fremden, fernen Land
gesteuert sein konnte.


Was Brent am meisten Sorgen bereitete, war die Tatsache, daß der
oder die Gegner aus dem Bereich des Unsichtbaren zuschlugen, ohne daß man Ort
und Stunde kannte.


Selbst ein Mann, der diese Materie wie kein Zweiter kannte, hatte
die Gefahr nicht rechtzeitig erkennen können: Bert Coover .


Die PSA mußte wissen, ob weitere und ähnliche Anschläge geplant
waren wer dahintersteckte und ob Coovers Tod möglicherweise auch nur der
Auftakt zu einer größeren Sache war, die mehr als einen Menschen bedrohte.


X-RAY-3 entschied sich für eine wirksame, aber auch sehr riskante
Methode. Doch es blieb ihm keine andere Wahl.


Als X-RAY-1 setzte er sich mit Morna Ulbrandson in Verbindung. Die
Schwedin, die die Deckbezeichnung X-GIRL- C trug, war eine hervorragende
Kollegin und an gefährliche Einsätze gewöhnt, die das äußerste von einem
Menschen verlangten.


Die Zusammenarbeit mit Iwan Kunaritschew und Larry Brent war stets
vorbildlich. Bei dem Unternehmen, das Brent vorschwebte, kam es gerade darauf
an, daß ein eingespieltes Team Hand in Hand arbeitete.


Mosaiksteinchen an Mosaiksteinchen mußte gefügt werden, um sich
eine Vorstellung von dem Bild machen zu können.


Morna Ulbrandson wurde in das Hauptquartier nach New York
zurückbeordert.


»Wir haben eine schwierige Aufgabe für Sie vorbereitet, Miß
Ulbrandson«, sagte Larry Brent mit der Stimme David Galluns.
»Haben Sie den Namen Mary Suncan schon mal gehört?«


»Ich glaube, sie war eine Journalistin, wenn ich mich recht
entsinne. Sie ist doch tot, nicht wahr?« erklang die
freundliche Stimme der Agentin aus den verborgenen Mikrophonen im Büro von
X-RAY-1.


»Richtig, X-GIRL-C ... wir haben eine delikate Aufgabe für Sie.
Sie sollen sich hier mit allen Stationen im Leben Mary Suncans
vertraut machen, mit ihren Angewohnheiten, Eigenarten, ihrer Art zu sprechen,
sich zu bewegen .


Sie werden, wenn Sie das alles beherrschen, nicht mehr Morna
Ulbrandson sein, sondern als Mary Suncan die PSA
Zentrale verlassen! Und dann, X-GIRL-C fängt Ihre eigentliche Aufgabe erst an .«


 


*


 


Der Mann mit dem struppigen Borstenhaar und dem roten Vollbart
wurde beobachtet, als er die Straße überquerte. Iwan Kunaritschew merkte nichts
von den brennenden Blicken, die auf seinen Rücken geheftet waren.


Der russische PSA-Agent hielt sich wie vereinbart in San Francisco
auf.


Er hatte die meiste Zeit des Fluges geschlafen und fühlte sich nun
ausgeruht und unternehmungslustig.


Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte er mit dem verantwortlichen
Captain konferiert, der den Fall »Bert Coover« behandelte.


Hawker war
verwundert, daß sich die geheimnisumwitterte PSA einschaltete, und schien
überzeugt davon, daß das Ganze ein Zeitverlust war. Bert Coovers Schwester
wurde um die Mittagszeit in der Stadt erwartet. Die Schlüssel zur Wohnung
wurden im Polizeirevier drei aufbewahrt, in das sie nach ihrer Ankunft bestellt
war. Es galt noch einige notwendige Formalitäten zu erledigen, und - so Hawker - dann war der Fall vom Tisch und würde ihn nicht
weiter beanspruchen.


Clark Hawker war ein guter Polizist, der
seine Arbeit ernst nahm und hart am Ball blieb, wenn eine Sache sich lohnte -
aber grundsätzlich alles ablehnte, woran es aufgrund der ihm vorliegenden
Unterlagen nichts mehr zu deuteln gab.


Der besondere Auftrag Kunaritschews war ihm nicht klar, aber er
hatte von höchster Stelle Order erhalten, den PSA- Mann in jeder Hinsicht zu
unterstützen, alle seine Fragen zu beantworten und ihm nichts an neuen
Erkenntnissen und Informationen vorzuenthalten.


Daran hielt er sich, das war selbstverständlich für ihn.


Iwans Ziel war das Apartmenthaus, in dem Bert Coover gewohnt
hatte.


Es war Lunch-Time, der Verkehr in den Straßen um diese Zeit
dichter. Viele Passanten - Arbeiter und Angestellte - waren auf den Straßen und
beeilten sich, einen Platz in ihrem Stammlokal zu bekommen, um dreißig Minuten
später in ebenso großer Hast wieder an ihren Arbeitsplatz zu gehen
.


Kunaritschew kümmerte dies wenig. Er hatte nach dem Gespräch mit
dem Captain an einer Imbißbude der nächsten Straßenecke eine Kleinigkeit
gegessen und war dann in das Städtische Leichenschauhaus gefahren. Weder das
eine noch das andere war angenehm.


Der Russe war ein Freund lukullischer Genüsse und liebte es, in
entsprechenden Restaurants zu speisen. Die Notverpflegung an der Straßenecke
ließ sich so am besten vergessen.


Noch weniger angenehm war ein Besuch im Leichenschauhaus.


Die kahle, sterile Atmosphäre, der Geruch nach
Desinfektionsmitteln und körperlichem Verfall bildete eine Mischung, vor der
ihm jedesmal schauderte.


Im Leichenschauhaus hatte er Bert Coover gesehen.


Der Mann sah furchterregend aus und war nur noch Schatten des Bildes,
das Kunaritschew mit dem Informationsmaterial aus New York erhalten hatte.


Coover war von der gräßlichen Krankheit ausgelaugt worden. Es
schien, als hatte er seit Jahren oder mindestens Monaten an der Auszehrung
gelitten.


Unvorstellbar, daß dieser Körper binnen weniger Stunden oder nur
Minuten - genau geklärt war dies noch nicht - so zerfallen war!


Alle diese Dinge gingen Iwan noch mal durch den Kopf, und er sah
auch das fahle, wächserne Antlitz des Toten vor seinem geistigen Auge, die
lange, spitze Nase, die wie ein Fremdkörper daraus hervorragte.


Es gab Gesichter, die man nicht vergaß. Das Bert Coovers gehörte dazu .


Obwohl Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 noch mal aufmerksam seinen
Blick in die Runde schweifen ließ, ehe er das gläserne Portal des Hochhauses
betrat, entging ihm der cremefarbene Ford Mustang, der mit dem Verkehrsstrom
vorbeizog.


In dem Auto saßen zwei Männer.


Ein großer, dunkelhaariger Mann mit schmalem Lippenbart und
stechenden Augen und ein kleinerer - breiter in den Schultern, mit kräftiger
Nase und einem Grübchen am Kinn - der den Wagen lenkte.


Der Fahrer steuerte den Ford Mustang in eine Seitenstraße, suchte
einen geeigneten Parkplatz und hielt.


»Jetzt wird’s ernst«, sagte der Untersetzte zu dem Hageren. »Ich
will genau wissen, was in Coovers Wohnung passiert, warum der Vollbart sich so
dafür interessiert. Bis hierher waren Julies Tips goldrichtig und genau
gewesen. Aber das Mädchen ist dann müde geworden .«


Der Hagere lachte anzüglich. »Kein Wunder! Ihr habt sie in den
letzten Tagen zu sehr strapaziert. Sie ist kaum zur Ruhe gekommen. Einmal
erschöpft sich auch die intensivste mentale Kraft .«


»Sie wird sich wieder erholen. Ein paar Tage Urlaub am Meer, nette
Gesellschaften, Tanz, gutes Essen und Trinken, ein paar Partys - so etwas
braucht sie hin und wieder - und sie lädt sich auf wie eine Batterie. Wenn wir
wissen, was der Bursche dort oben wirklich sucht, reicht das schon. Der Rest
ist ein Kinderspiel. Ihn zu töten bedarf es nicht mal eines Finger krumm
machen’s. Julie wird ihm die Pest schicken oder ihn platzen lassen, als hätte
er eine Bombe im Leib .«


 


*


 


Kunaritschew benutzte den Lift in die Etage, in der Coovers
Apartment lag.


Der Zeit nach mußten die Schwester des Schriftstellers und ein
Polizist, der den Auftrag hatte, das Siegel an der Tür zu entfernen, schon
eingetroffen sein.


Das Siegel fehlte auch.


X-RAY-7 betätigte den Klingelknopf. Deutlich vernahm er das
Geräusch hinter der Tür. Das Klingeln verebbte.


Keine Schritte, kein Türklappen - niemand kam
...


Die Ruhe in der Wohnung gefiel dem Agenten nicht.


Er klingelte ein weiteres Mal. Diesmal länger.


Nichts tat sich .


Aber es mußte jemand da sein! Hawker
hatte ihn ausdrücklich wissen lassen, daß das polizeiliche Siegel erst dann
entfernt wurde, wenn Coovers Schwester die Wohnung betrat.


Ein Polizist würde sie begleiten.


Iwan Kunaritschew drückte gegen die Tür. Verschlossen!


»Dann geht’s wohl nicht anders«, murmelte er leise zu sich selbst.
»Immer wieder die gleichen Tricks, um vorwärts zu kommen .«


Er ging drei Schritte zurück. Das war die Breite des Korridors.
X-RAY-7 nahm einen Anlauf, spurtete scharf und schnell los und warf sich mit
ganzer Kraft gegen die Tür. Der erste Ansturm reichte.


Mit seinem Körpergewicht riß Kunaritschew die Tür aus dem Schloß.


Es krachte und knirschte, Holzspäne flogen durch die Luft, die Tür
flog mit lautem Knall gegen die Wand.


Iwan verzog unwillkürlich das Gesicht. Alle Nachbarn auf den Plan
zu rufen, war genau das, was er nicht wollte.


Zum Glück reagierte niemand.


In den umliegenden Wohnungen blieb alles ruhig.


Entweder waren diese Mieter nicht zu Hause oder hielten einen
ausgedehnten Mittagsschlaf, aus dem sie so leicht nicht erwachten. Der Russe
stolperte in die Wohnung und prallte wie vor einer unsichtbaren Wand zurück.
Auf dem Boden lag eine Gestalt, mit dem Gesicht zum Teppich .
Der Polizist! Er bewegte sich nicht, atmete nicht mehr .
Der Mann war tot!


Noch ehe Kunaritschew sich bücken und den Toten näher in
Augenschein nehmen konnte, hörte er leises, qualvolles Stöhnen. Jemand schien
entsetzliche Schmerzen zu haben und furchtbar zu leiden.


In der dämmrigen Wohnung - alle Vorhänge waren noch zugezogen -
wirkte dies alles nur noch unheimlicher.


X-RAY-7 wandte seine Aufmerksamkeit dem Stöhnen zu, das näher kam.
Im gegenüberliegenden Türeingang tauchte ein zitternder Schatten auf.


Langsam schob sich eine Gestalt nach vorn .


 


*


 


Die Atmosphäre im Apartment des auf rätselhafte Weise gestorbenen
Bert Coover war unheimlich und bedrohlich.


Kunaritschews Hirn signalisierte Gefahr, und er reagierte auf
seine Weise. Wie durch Zauberei wanderte die Smith & Wesson Laser in seine
Rechte und deutete die Mündung in die Türöffnung, wo der Schatten auftauchte.


Mit drei schnellen Schritten durchquerte der Russe den Flur.


In der Tür zum Living-Room stand eine
Frau. Sie konnte sich vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten.


Lucy Coover!


Sie war totenbleich. Wirr hing das Haar herunter. Sie sah aus wie
eine Gejagte.


»Wer sind sie? Was wollen Sie ... hier?«
fragte Lucy Coover stockend, wankte und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


Iwan griff ihr stützend unter die Arme. »Sie brauchen keine Angst
zu haben. Mein Name ist Iwan Kunaritschew. Und Sie sind Miß Coover, nicht wahr?« Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab. »Wir waren für
heute um die Mittagszeit verabredet. Captain Hawker
von der Mordkommission hat es Ihnen mitgeteilt .«


Sie nickte. »Mister Kunaritschew ja, ich weiß ... Es ist gut, daß
Sie da sind ... das heißt, vielleicht ist ... es auch ... nicht gut .«


»Wie meinen Sie das?«


»Gefahr«, wisperte sie, und ihre Augen glänzten wie im Fieber.
»Spüren Sie denn nichts? Der mich begleitende Polizist . dann ich . mit einem
Mal war es da .«


Iwan mußte ihr zustimmen, daß die Wohnung düstere Beklommenheit
ausstrahlte, daß im Unsichtbaren etwas zu lauern schien, das auch seine
Annäherung bemerkt hatte. Er war einzige, gespannte Aufmerksamkeit, bereit,
sofort zu reagieren. Ihn sollte die gleiche Kraft, die den Polizisten und auch
Lucy Coover mitgespielt hatte, nicht so leicht überrumpeln.


»Was für eine Gefahr?« wollte X-RAY-7
wissen. »Was ist überhaupt hier geschehen?«


»Ich weiß es auch nicht ... es geschah alles sehr schnell. Der
mich begleitende Polizist . schrie plötzlich auf faßte sich an den Kopf und sah
furchterregend aus, als würde er alle Qualen der Welt erdulden
. Und dann brach er ohne einen weiteren Laut zusammen
. Der Wahnsinn hatte ihn umgebracht . ich habe
die schrecklichen Bilder auch noch gesehen . aber sie
waren nicht mehr so stark . sie konnten mich nicht
mehr töten, ich verlor . das Bewußtsein und kam wieder
zu mir, als Sie die Tür aufbrachen . er ist doch tot,
nicht wahr?« fragte sie kaum hörbar und richtete den
Blick auf den am Boden liegenden Uniformierten.


»Ja«, bestätigte Iwan.


In seinem Hirn arbeitete es.


»Was sind das für Bilder gewesen, Miß Coover?«


Sie befanden sich im Wohnzimmer. Lucy Coover war noch immer zu
schwach, um längere Zeit stehen zu können.


»Ziehen Sie doch bitte die Vorhänge zurück«, bat sie Kunaritschew.
»Ich wollte . es tun, gleich nach meiner Ankunft, bin
aber nicht mehr dazu gekommen .«


Als das Tageslicht durch die Fenster fiel, wirkte die
geschmackvoll eingerichtete Wohnung, in der es viele alte, ausgesucht schöne
Möbel und Bilder gab, gleich freundlicher.


»Danke ...« Lucy Coover lächelte zum erstenmal.
Bei Tageslicht hatte Kunaritschew Gelegenheit, die wahre Schönheit der Frau zu
bewundern. Für ihre dreiundvierzig Jahre wirkte sie erstaunlich jung und hatte
etwas Burschikoses an sich, das ihm gefiel. »Zu den Bildern ...
merkwürdigerweise kriege ich das alles gar nicht mehr so richtig zusammen . so sehr ich mir auch das Gehirn zermartere. Es
ist alles wie ein Traum. Ich weiß, daß da etwas war, was mich vernichten
wollte, aber meine Erinnerung läßt mich im Stich .«


Ihre Stimme wurde fester.


Iwan holte aus dem Barfach eine
halbgefüllte Whiskykaraffe und schenkte Lucy Coover einen ordentlichen Schluck
ein. Der scharfe Drink kurbelte ihre Lebensgeister merklich an.


Kunaritschew konzentrierte sich ganz auf das Gespräch mit der
Frau, die jetzt wieder in der Lage war, sachlich und mit ruhiger Stimme die
Ereignisse zu schildern.


Unmittelbar nach dem Betreten der Wohnung schon erfolgte der
Anschlag, ohne daß der Polizist und sie dazu gekommen wären, etwas dagegen zu
unternehmen. Ehe sie die Gefahr begriffen, war es zu spät gewesen.


»Wir konnten nicht mal überprüfen, ob alles in der Wohnung
unverändert ist«, schloß sie ihre Ausführungen.


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, tun wir es jetzt«, schlug Iwan
vor. »Deshalb bin ich gekommen. Der Anschlag auf Sie und ihren Beschützer
beweist, daß es beim Tod Ihres Bruders doch nicht mit rechten Dingen zuging .«


»Von der ersten Sekunde an war mir das klar«, sagte sie ernst.
»Bert war kerngesund: Man hat ihn ermordet! Das er habe ich auch Captain Hawker gesagt. Er hörte mich schweigend an und erwiderte
nichts darauf.«


Sie erhob sich.


Gemeinsam betraten sie das Arbeitszimmer des Toten.


Lucy Coover sah sich aufmerksam um.


»Ist irgend etwas verändert?« fragte der
Russe.


»Das kann ich noch nicht sagen ...« Sie ließ ihre Blicke über die
Bücherregale wandern und schien sich die Rückenaufschriften der einzelnen Bände
genau anzusehen.


Kunaritschew erfuhr daß ein Großteil der gedruckten Artikel und
auch unveröffentlichter Manuskripte von Bert Coover in Buchform zur besseren
und schöneren Aufbewahrung gebunden worden war.


»Da fehlt nichts«, murmelte sie.


Ihre Aufmerksamkeit galt den Papieren auf dem Schreibtisch.


»Sind Sie öfter hier zu Besuch gewesen, Miß Coover?«


»Ja. Zwei- bis dreimal im Monat. Ich habe keine Familie, da konnte
ich mir gut solche Extratouren leisten. Bert und ich kamen bestens miteinander
aus. Mag wohl auch daran gelegen haben, daß ich das Interesse an seiner Arbeit
teilte. Wenn ich schon hier in San Francisco war, dann habe ich meistens ür ihn Schreibarbeiten erledigt. Er hatte die Angewohnheit,
plötzliche Einfälle handschriftlich zu notieren. Ganze Kapitel sind so
entstanden, die dann mit der Maschine abgetippt werden mußten. Ich war
Maschinenschreiberin, Textgestalterin und Lektorin in einer Person.«


»Man kann also sagen, daß kein Zweiter eine bessere Einsicht in
die Arbeit Ihres Bruders hatte?«


»Ja, das kann man sagen .«


»Woran arbeitete Ihr Bruder zuletzt?«


Sie ordnete verschiedene Papiere, schob Zeitungsausschnitte in
eine Hülle und antwortete auf Kunaritschews Frage.


»An einer sehr heiklen Sache. Psychotronische
Vernichtungswaffen ... Sie wissen, was Psychotronik
ist?«


»Grob gesagt, eine Möglichkeit, mittels geistiger Kraft alles und
jedes zu zerstören, das der »Denker« sich vorgenommen hat.«


»Richtig . durch einen Überraum
gewissermaßen können reale Bilder an jeden nur erdenklichen Punkt der Erde
projiziert werden, die dann Wirklichkeit werden. Das heißt, ein entsprechend
ausgebildetes Medium ist meinetwegen als Beobachter auf einem
Atombombenversuchsgelände anwesend.


Es kann diese Explosion geistig an einen anderen Zielort tragen.
Das ganze Zerstörungspotential wird Tausende und Abertausende von Kilometern
entfernt infolge der geistigen Übertragung durch den Über- oder Hyperraum
wirksam.«


»Das ist ungeheuerlich.«


»Eine tödliche Waffe, mit der jede Armee der Welt zu schlagen
ist«, sinnierte Lucy Coover. »Der Feind ist nicht zu hören, zu orten und zu
sehen, er schlägt zu . aus dem Unsichtbaren! Eine
Schutzmaßnahme ist kaum mehr möglich. Dies alles sind Vermutungen, wohl
bemerkt«, schwächte sie ihre Ausführungen plötzlich ab. »Gedanken, die Bert
teilweise selbst fortentwickelte, die er von Mary Suncan
übernommen hatte. Sie war auf dem gleichen Gebiet tätig wie er. Allerdings
einige Jahre vor ihm. Sie starb bei einem Autounfall.


Mary Suncan war überzeugt davon, daß die
Supermächte eine neue Art des Wettrüstens begonnen hätten, ohne daß die
Öffentlichkeit davon eine Vorstellung hatte. In Rußland, China und Amerika haben
die Experimente auf diesem Gebiet begonnen. Der Untergang der »Thresher« war der erste erfolgreiche Versuch dieser Art.
Das sage nicht ich - das sind Berts Worte, Mister Kunaritschew
.«


Sie unterbrach sich plötzlich.


»Da fehlt etwas!« stieß sie hervor.


»Die Unterlagen über seine letzten Gespräche sind weg .«


»Was für Gespräche?«


»Bert war überzeugt davon, daß verbotene Versuche mit paranormalen
Personen durchgeführt, daß Menschen gegen ihren Willen irgendwo in
unzugänglichen Orten festgehalten werden, um sie für die psychotronischen
Versuche vorzubereiten«


X-RAY-7 war Lucy Coover behilflich, die Papiere zu ordnen.


»Ich habe die Notizen selbst gesehen. Bert wollte eine ganz große
Sache daraus machen. Er zögerte noch mit der Veröffentlichung, weil ein wichtiger
Informant ihm noch einige Hinweise versprochen hatte.«


»Wer war das?«


»Eine ehemalige Freundin. Ihr Name ist Julie Jackson
.«


Das Ganze war äußerst mysteriös und paßte in das Bild des
Geschehens.


Aus einer verschlossenen und versiegelten Wohnung verschwanden
Papiere, die einen Tag vor Bert Coovers Sterben noch vorhanden waren! Mit
Gewalt hatte sich niemand Zutritt zu der Wohnung verschafft, diese Spuren wären
sofort feststellbar gewesen. Kunaritschews Unruhe wuchs, je länger er sich mit
dem Phänomen befaßte.


Bert Coover wußte zuviel, also mußte er sterben.


So einfach war diese Gleichung. Aber wie komplex waren die
Hintergründe die dabei eine Rolle spielten!


»Wir werden uns jedes einzelne Blatt Papier vornehmen müssen, Miß
Coover. Tut nur leid, Ihnen diese Mühe zu bereiten. Ist aber unerläßlich. Und
noch etwas wird nötig sein. Sie werden in der nächsten Zeit das Gefühl nicht
loswerden, daß da einer in Ihrer Nähe ist, 
der Sie auf  Schritt und Tritt bewacht.
Das  werde ich sein .


Wenn Ihr Bruder einem Verbrechen zum Opfer fiel, weil durch seine
Person möglicherweise gewisse Leute befürchten mußten, daß  jemand hinter ihre Schliche  gekommen war - müssen Sie  damit rechnen,  daß sich 
das Verbrechen wiederholt! An Ihnen! Ich will es nicht hoffen, aber die
Möglichkeit müssen wir zumindest einkalkulieren. Und zwar rechtzeitig. Ihr
Bruder war allein, als es passierte, und er fand keine Gelegenheit mehr, jemand
rechtzeitig zu informieren. Ich werde Sie hüten wie meinen Augapfel.«


Sie konnte nicht anders und mußte lächeln.


»Vielen Dank«, sagte Lucy Coover leise. Eine leichte Röte überzog
ihre Wangen, als der große, starke Mann sie ansah. »Nett von Ihnen, daß Sie
sich solche Sorgen um mich machen. Daß man auch mich los werden will, ist
vielleicht gar nicht so weit hergeholt, wie der Anschlag beim Betreten der
Wohnung beweist. Ich muß Ihnen ganz ehrlich sagen, daß ich seitdem ein
komisches Gefühl habe. Es ist mir so, als wisse jemand - von dem wir nichts
ahnen - wie wir uns hier bewegen und was wir miteinander besprechen. Es gibt
Menschen, die haben die Fähigkeit, durch Wände und Türen zu sehen
. auch über gewaltige Entfernungen hinweg. Nur so konnten sie wissen,
daß Bert zu Hause war und wie sie ihn am besten angriffen.
Es ist eine erschreckende Vorstellung, nicht wahr?«


Sie atmete tief durch und wandte sich dann wieder dem Ordnen der
Papiere zu.


Kunaritschew wollte endlich Captain Hawker
telefonisch davon verständigen, was hier passiert und das einer seiner Leute zu
Tode gekommen war.


Er wandte sich um, wollte hinausgehen in den Korridor und dachte
gerade daran, daß Lucy Coover unter Umständen Fakten, Namen und Daten wußte,
die jemand entlarvten - als es geschah .


Die Explosion erfolgte in der Küche. Dumpf und grollend zerriß das
Detonationsgeräusch die Stille. Die Tür flog aus den Angeln, eine gewaltige
Rauchwolke quoll aus dem Raum, die Druckwelle packte Kunaritschew und warf ihn
mit voller Wucht gegen die hintere Wand des Arbeitszimmers, in dem sämtliche
Papiere von der heißen Luft förmlich davongefegt wurden ...


 


*


 


Das Gesicht lag mitten auf dem Tisch. Es war das Antlitz einer
Frau, die etwa vierunddreißig bis sechsunddreißig Jahre zählte. Die Nase war
klein und gerade, der Mund verführerisch, die Augenbrauen kühn geschwungen. Dem
Antlitz haftete etwas Katzenartiges an, was wahrscheinlich durch die
schrägstehenden Augen hervorgerufen wurde.


Das Gesicht wurde von einer Flut pechschwarzen Haares umrahmt, lag
förmlich darin eingebettet.


Oberhalb der linken Lippe fiel ein dunkler Schönheitspunkt auf,
der den Blick wie magisch anzog. Das Frauengesicht wirkte klug durch die hohe,
glatte Stirn und war von herber Schönheit.


»Das ist dein neues Gesicht, Schwedenfee«, sagte der Mann neben
der groß gewachsenen, langbeinigen Frau mit dem
schulterlangen Blondhaar und den grünen Nixenaugen. »So sah Mary Suncan aus. Das ist einige Jahre her. Aber ich denke, Hervin hat mit Bedacht genau das Aussehen von damals
beibehalten, weil jedermann Mary Suncan so und nicht
gealtert kennt. Ihr Auftauchen in den Kreisen, in denen sie früher verkehrte,
wird einigen Staub aufwirbeln.


Genau das ist beabsichtigt .«


Der Raum, in dem Morna Ulbrandson mit Larry Brent und Hervin dem »Chef-Maskenbildner« der PSA zusammen getroffen
war, lag am äußersten Ende des Korridors, in dem die Arbeitsräume und Labors
der Wissenschaftlichen Abteilung lagen.


Das kleine Zimmer hatte Ähnlichkeit mit der Garderobe eines
Theaters, in dem Schauspieler sich schminkten. Ein schmaler Tisch stand da mit
zahlreichen Fläschchen, Döschen und Farbtöpfen, dahinter nahm ein Spiegel die
ganze Wandfläche ein.


»Nehmen Sie bitte Platz, Miß Ulbrandson«, sagte Hervin. Er war einen Kopf kleiner
als Larry, dunkelhaarig und wieselflink. Es schien als wolle er mit jeder
Arbeit schon fertig sein, ehe er sie richtig begonnen hatte.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C setzte sich wie angegeben und
schlug die aufregend langen Beine übereinander, denen sich der modisch
gemusterte, mittellange Rock anpaßte, daß die Linien ihrer Schenkel genau zu
sehen waren.


Hervin nahm
eine erste Anprobe vor.


Der dunkelhaarige Brite, seit Jahren im Dienst der PSA, war ein
Meister seines Faches. Er hatte eine Zeitlang in Madame Tusseauds
Wachsfigurenkabinett gearbeitet und dort die Köpfe der Großen der Welt geformt,
ehe ein Nachrichtenagent ihn entdeckte, eine Zeit beobachtete und ihm dann -
noch unter der Führung von David Gallun als X-RAY-1 -
den Vorschlag machte, für die geheimnisvolle Einrichtung PSA tätig zu werden.


In diesem kleinen Raum, der durch Neonröhren schattenlos
ausgeleuchtet wurde, veränderten sich unter Hervins
geschickten Fingern vertraute Gesichter in Fremde. Hervins
Masken bestanden aus einer bioplastischen Masse, die hauchdünn war, so daß die
Mimik des darunter befindlichen echten Gesichts diese hauchdünne Biomasse in
Bewegung versetzte.


Als er seine Hände von Mornas Kopf nahm, sah die Schwedin nicht
mehr so aus wie noch vor wenigen Minuten.


Nase und Mund waren anders, der hohe Haaransatz war nun schwarz
und stimmte in der Form nicht mehr mit dem überein, was bei der Schwedin
ursprünglich war.


Da saß eine Fremde vor ihnen, die Mornas Kleidung trug - und noch
ihre Augen hatte.


Auf dem Schminktisch lagen einige großformatige Farbfotos, die
Mary Suncan zeigten. Es handelte sich um verschiedene
Profilaufnahmen, um eine von vorn. Dabei war ganz deutlich zu sehen, daß die
echte Mary Suncan braune Augen hatte, im Gegensatz zu
Morna, deren Augen grün waren.


Das war der einzige Unterschied, der im Aussehen der beiden Frauen
noch erkennbar war. Durch Hervin war dies leicht zu
beheben. Er hatte bereits eine Vorauswahl getroffen und setzte Morna die
passenden »Augen« ein. Es handelte sich um hauchdünne Plättchen, die wie
Kontaktschalen eingesetzt wurden, nur größer und auf die gewünschte
Regenbogenhaut des Auges eingefärbt waren.


»Anfangs wird es noch schmerzen«, wies der Brite darauf hin, »es
kann auch zu Augentränen kommen.


Das ist nur vorübergehend, nach zwei bis drei Stunden hat sich Ihr
Organismus daran gewöhnt. Am besten ist es, wenn Sie die eine Haftschale gleich
anbehalten.«


Er ordnete Mornas Frisur noch, brachte die gutsitzende schwarze
Haarperücke richtig in Sitz und trat dann zurück.


Morna erhob sich.


»Mach’ mal ein paar Schritte, Schwedengirl«, forderte Larry Brent
die Kollegin auf.


Sie erhob sich, anders als es sonst ihre Art war. Etwas langsamer
und weniger elegant, wie man es von ihr kannte.


Innerhalb weniger Stunden war es der PSA gelungen, alles über Mary
Suncan zusammenzutragen, was man von ihr wissen
mußte. Wie sie gelebt hatte, welche ihrer Verwandten noch lebten, mit wem sie
in der Redaktion zu tun hatte, wie sie gesprochen, sich bewegt und welche
Hobbys sie gehabt hatte.


Sogar ihre Art sich zu kleiden, ihre Lieblingskleider, waren durch
die Nachrichtenagenten festgestellt worden Mary Suncan
kleidet sich nicht ganz so sportlich-elegant wie Morna, ihr Schritt war
langsamer als der der Schwedin, sie sprach bedächtiger.


Dies alles beherrschte Morna Ulbrandson.


Schon auf dem Flug nach New York hatte sie über Kopfhörer erste
Tonbandaufnahmen mit Mary Suncans Stimme abgehört.
Nach ihrer Ankunft saß sie stundenlang vor dem Video. Es handelte sich dabei um
private Videofilmen, von Mary Suncans an die die PSA
herangekommen war.


X-GIRL-C fand dabei Gelegenheit, die vor Jahren Verunglückte beim
Gehen, Sprechen und Essen zu beobachten. Sie sah wie sie lachte, scherzte,
welche Gestik und Mimik typisch für sie waren. Ergänzt wurden diese Aufnahmen
durch Hinweise aus dem Bekanntenkreis der Toten.


Es war geradezu unwahrscheinlich, welches Material die
Nachrichtenabteilung der PSA über eine fremde Frau zusammengetragen hatte.


Morna Ulbrandson, die über hervorragende, schauspielerische
Fähigkeiten verfügte, ging einige Male in dem kleinen Zimmer auf und ab.


Da war nichts mehr zu sehen von dem typisch schnellen und
aufregenden Gang der Schwedin, wie er Mannequins eigen war, die sich auf dem
Laufsteg bewegten.


X-GIRL-C sagte einige Sätze, benutzte Redewendungen, die nie über
ihre Lippen gekommen waren, und die doch so klangen, als hätte sie sie schon
immer gesprochen.


»Ausgezeichnet, Miß Suncan«, sagte Larry.


Er ging auf Morna zu und hakte sich bei ihr unter. »Dann werden
wir den großen Test umgehend starten. Sie spielen Ihre Rolle hervorragend
.«


»Und wie werden Sie sich nennen Sir?« fragte sie mit Mary Suncans
Stimme. Die Schwedin imitierte sie verblüffend.


Und selbst wenn es ein wenig anders geklungen hätte, keiner, der
mit Mary Suncan zu tun hatte, wäre wirklich
mißtrauisch geworden. Schließlich war es fünf Jahre her, seitdem Mary Suncan in der Öffentlichkeit gesehen worden war.


In fünf Jahren änderten sich Menschen und wurde manches vergessen.


»Larry, ganz schlicht und einfach Larry Brent.«


Sie hob die schönen Augenbrauen.


»Ich nehme an, daß ich mir das merken kann .
als Freunde sind wir doch per du, nicht wahr?«


»Hm, würde ich auch sagen. Wenn es dir nicht schwerfällt, du zu
mir zu sagen .«


»Keineswegs! Wie lange kennen wir uns denn schon?«


»Seit mehr als fünf Jahren. Der Plan unseres Chefs geht davon aus,
daß du Wind davon bekommen hast, daß man dir ans Leben wollte. Du bist auf
einen verzweifelten Gedanken gekommen.


An dem Tag, als dein Wagen verunglückte, saß jemand anders am
Steuer.


Eine Freundin oder Bekannte, die an deiner Stelle schließlich auch
beerdigt wurde. Kein Mensch konnte das feststellen. Bekanntlich war die Leiche
bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Diese traurige Tatsache kommt uns heute
zugute, aber das konnte die bedauernswerte Mary Suncan
damals nicht ahnen. Du wirst in San Francisco leben.


Wo, das wird sich noch herausstellen.


Du tauchst dort auf und meldest dich zuallererst bei einer Freundin,
bei der du eine Zeit gewohnt hast. Und zwar in der Union Street.«


»Oh, da geht’s heiß her. Eine der aufregendsten Straßen in San
Francisco.«


»Aufregend ist die ganze Geschichte, Morna, aber auf eine andere
Weise, als du erwartest. In der Wohnung, die du damals mit deiner Freundin
teiltest, lebt diese nach wie vor. Das wurde


inzwischen eindeutig festgestellt. Dort, wo alles endete, wird der
Faden wieder aufgenommen. Ob es zum Ziel führen wird,
weiß niemand. Aber auf den Versuch müssen wir es ankommen lassen. Mary Suncan starb wahrscheinlich nicht durch einen Unfall,
sondern durch einen Anschlag. Dieser Verdacht hat sich seit Bert Coovers Tod
verstärkt. Mary Suncan kannte den Toten gut. Auch er
schien jemand auf die Spur gekommen zu sein, der lieber sein Inkognito nicht
gelüftet sehen möchte. Wer immer dies sein mag: Wir müssen dahinterkommen! Er
führt etwas im Schild, etwas, das nicht mehr einzuschränken ist, wenn es erst
mal akut geworden ist. Dein Auftauchen wird einschlagen wie eine Bombe und
einige Aktivitäten entfachen, von denen wir nur hoffen können, daß sie uns
nicht ins Grab bringen, sondern voran .«


»Ich glaube, daß der erste Auftritt dies gleich entscheiden wird«,
sagte Morna Ulbrandson nachdenklich. Noch immer bediente sie sich Mary Suncans Sprechweise. »Die Begegnung mit meiner ehemaligen
Freundin wird alles in Bewegung setzen. Julie Jackson wird aus allen Wolken
fallen, wenn ich vor ihr stehe .«


 


*


 


Julie Jackson war neunundzwanzig, hatte glattes, blondes Haar und
das zarte Gesicht einer Puppe, in dem die roten, herzförmigen Lippen zum Küssen
einluden.


Sie wirkte jünger, als sie war, eher wie ein junges Mädchen.


Julie Jackson war hübsch, ein ganz anderer Typ als Mary Suncan. Der Unterschied war nicht nur äußerlich. Julie
Jackson war ein Vamp - ein Typ, auf den die Männer flogen, eine Frau, die diese
Männer verschleißte.


Die Liebesbeziehungen zwischen ihr und Bert Coover hatten auch nur
kurze Zeit gewährt. Davor hatte Coover sich eine Zeit Mary Suncan
zugewandt, ehe er auch diese Verbindung wieder brach.


Coover war bekannt dafür gewesen, daß er gern die Frauen
wechselte, so war der Bruch zwischen ihm und Julie Jackson - sein weibliches
Gegenstück - für ihn keine Katastrophe gewesen.


Tagsüber arbeitete Julie in einer Modeboutique in der Hafengegend.
Das war ihr Beruf. Ihr Hobby waren Parties.


Sie gab welche, sie machte überall welche mit, zu denen sie
Einladungen erhalten konnte.


Als am Mittag im Geschäft das Telefon klingelte und Julie Jackson
sich meldete, war sie überzeugt davon, daß es sich nur um einen Geschäftsfreund
oder eine Kundin handeln könne, die etwas auf dem Herzen hatten.


Sie war erstaunt, daß ihre Freundin Jill es war.


»Hallo, Vamp!« grüßte die fröhliche
Stimme am anderen Ende der Strippe.


»Ich hoffe, du hast nicht gerade den Laden voller Kunden, so daß
wir ein paar Worte miteinander reden können?«


»Im Moment bin ich mutterseelenallein. Nett, daß du mal wieder
anrufst«, freute sich Julie Jackson.


Sie legte ihre Zigarette auf den Rand des Aschers.


»Die Chefin verlängert heute ihre Mittagspause. Kurz vor dem
Ersten läuft der Laden sowieso nur mit halber Kraft. Was ist der Zweck deines
Anrufs? Gibt’s was Besonderes?«


»Kommt ganz darauf an, was du erwartest.


Pete und ich wollen ein Faß aufmachen ... ‘ne richtige dufte Party
für unsere Freunde wollen wir geben ... Bring ‘ne Flasche mit - und du bist
dabei.«


»Ihr habt ja mal ‘ne richtig gute Idee. Wann ist’s denn so weit? Nächste Woche, in vierzehn Tagen?«


»Heute abend.


Kurz und bündig geht die Sache über die Bühne. Kurzfristige Entscheidungen
sind eh die besten ... Können wir mit dir rechnen?«


»Gar keine Frage. Wenn gefeiert wird, bin ich immer dabei Wer
kommt denn noch alles?«


»Soll ‘ne Überraschung sein. Jedenfalls wird’s eine bunt
zusammengewürfelte Gesellschaft sein.«


»Genügend Männer da?«


»Du wirst dich nicht beklagen können . da
haben schon einige Leute nach dir gefragt. Du bist ja berühmt, hab’ ich gar nicht
gewußt .«


Der freundliche Ausdruck verschwand abrupt von Julie Jacksons
Gesicht. Ein Schatten huschte darüber hinweg.


»Berühmt?« fragte sie gedehnt.


»Wie kommst du denn darauf?«


»Selbst Leute, die dich noch nie gesehen haben, kennen deinen
Namen. Sie haben irgendwann mal etwas über dich gelesen. Besonders ein gewisser
Gaynor Laskell scheint ganz scharf auf dich zu sein.«


»Gaynor Laskell?


Den Namen hab’ ich noch nie vernommen ... hört sich ja toll an. Wo
kommt er denn her und wie seid ihr an ihn geraten? Der war noch nie bei der
Clique dabei.«


»Pete hat ihn aufgegabelt. Netter Junge, sieht gut aus, scheint
ein unruhiger Geist zu sein. Ist heute hier und morgen da. Geld spielt bei ihm
scheinbar keine Rolle. Er ist sehr großzügig und die Dollars rinnen ihm wie
Sand durch die Finger. Sein alter Herr scheint so ‘ne Art Dagobert Duck zu sein . schwimmt im Geld.«


»Nun, darüber werde ich schon Näheres von ihm erfahren. - Das hat
Zeit. Aber eines interessiert mich gleich, Jill. In welchem Zusammenhang hat er
meinen Namen gelesen?«


»Mit deinen PSI-Experimenten, Julie .«


»Hör mir bloß damit auf! Das liegt schon einige Jahre zurück. Seit
rund fünf Jahren habe ich mit diesen Dingen nichts mehr


zu tun, wie du weißt ...«
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In seinem Kopf dröhnte es.


Er spürte den pochenden Schmerz ohne ihn jedoch lokalisieren zu
können. Was ist passiert? Wo bin ich?


Offensichtlich hatte er, ohne daß ihm dies bewußt wurde, diese
Frage laut gestellt.


Eine fremde Stimme antwortete ihm.


»Im Hospital ... Sie brauchen sich aber keine Sorgen zu machen ...
noch mal Glück gehabt ... daß man Sie rechtzeitig gefunden hat
.«


»Gefunden?« hörte er sich fragen.


»Wo? Weshalb ...?«


»Sie sollten nicht zuviel sprechen, Mister Kunaritschew.


Sie brauchen Ruhe. Nach und nach wird Ihnen alles wieder einfallen ...« Es war die Stimme einer Frau. Er hörte
sie jetzt deutlicher als bei den ersten Worten.


Er öffnete die Augen. Es strengte ihn an.


Er wollte sich erheben, aber alle Knochen, sämtliche Rippen taten
ihm weh.


Mit einer schwachen Bewegung brachte X-RAY-7 seine Rechte in die
Höhe und merkte, daß er einen Kopfverband trug.


Nach und nach sollte seine Erinnerung wieder einsetzen, hatte die
Stimme gesagt.


Erinnerung - an was?


Sie kam, plötzlich und vollständig.


Sein Aufenthalt in Bert Coovers Apartment, der tote Polizist im
Korridor ... das Gespräch mit Lucy Coover ... die Explosion
...


Die Explosion war das letzte, woran er sich erinnerte.


Rauch, Gestank ... und dieser plötzliche, alles verzehrende
Schmerz.


Lucy Coover!


»Was ist aus der Frau geworden ... Miß Coover?«
fragte er mit schwerer Zunge. Das Reden fiel ihm nicht leicht. Sie mußten ihm
hier im Krankenhaus etwas gegeben haben.


»Alles in Ordnung ... Sie brauchen sich um sie keine Sorgen zu
machen«, sagte die freundliche Frau unmittelbar neben ihm.


Es klang überzeugend.


Und doch regten sich in Iwan Kunaritschew Zweifel.


Wollte man ihm nicht die Wahrheit sagen? War in dem Apartment mehr
passiert, als man ihm mitteilen konnte, oder wollte?


»Wer . hat uns gefunden?« fragte er rauh.


»Die Explosion war stark genug, um sämtliche Anwohner in der
Umgebung zu alarmieren. Die Polizei war umgehend da. Man barg sie aus der
Wohnung, in der kaum noch eine Wand steht .«


Iwan schüttelte sich.


»Ich muß mit Captain Hawker von der
Mordkommission sprechen«, verlangte er.


»Das geht nicht, Mister Kunaritschew. Tut mir leid! Der Doc hat
Ihnen strengste Bettruhe verordnet.«


»Bolschoe swinstwo«,
knurrte der vollbärtige Mann, »ich bleib im Bett liegen, ich versprech’s Ihnen. Ich kann mich auch im Bett entspannt und
fröhlich unterhalten, wie Sie bemerkt haben dürften.


Unterrichten Sie bitte Captain Hawker -
ich nehme an, daß er es war der für unsere Einlieferung gesorgt hat .«


Ein Seufzen bestätigte es ihm.


Iwan sah seine Umgebung noch verschwommen. Er musterte die kleine
flinke Frau, die zur Tür eilte und sie halb offen
stehen ließ.


Er lag allein in dem Krankenzimmer, ein spartanisch eingerichteter
Raum. Eine Tropfinfusion stand bereit, die jedoch noch nicht an seine Vene
angeschlossen war »‘ne Zigarette wär’ mir lieber«, knurrte der Russe in seinen
Bart. »Das bringt mich schneller wieder auf die Beine, als ihr denkt ...«


Er fühlte sich noch schwach, aber sein Blick klärte sich, und er
richtete sich auf.


Sie mußten ihm eine Bluttransfusion gegeben haben. Seine Ellbeuge war blutunterlaufen. Erst beim Aufrichten merkte
er, daß seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Um seinen linken
Oberschenkel trug er einen mächtigen Verband. Ein Teil des Verbandsmulls war
durchgeblutet.


Umherfliegende Gesteinssplitter schienen eine Schlagader und
seinen Kopf getroffen haben. XRAY-7 konnte wirklich von Glück reden, daß er
noch lebte.


Wer hatte die Bombe in Bert Coovers Wohnung deponiert und genau im
richtigen Moment zur Zündung gebracht?


Das Mysterium war größer als zuvor. Mit seinem, Iwans Auftauchen
in San Francisco schienen die Dinge erst richtig in Fluß geraten zu sein. Der
Russe sah sein Jackett über der Lehne eines Stuhls hängen, der am Fußende des
Bettes stand.


Er mußte sich weit nach vorn beugen, bis er mit den Fingerspitzen
das Kleidungsstück erreichte. Noch schwieriger war es, das Etui aus der
Innentasche zu ziehen. Aber er schaffte auch das.


Die Schwester war noch immer nicht zurück. Entweder sie erreichte
Captain Hawker nicht mehr in seinem Office, oder das
Gespräch dauerte länger.


Im Krankenzimmer brannte nur eine kleine Lampe auf dem Nachttisch.


Es war entweder später Abend oder Nacht.


Er wußte nicht, seit wann er hier lag und wieviel Zeit seit der
Explosion vergangen war.


Er warf einen verstohlenen Blick zur Zimmertür.


Draußen huschte eine grazile Schwester vorbei und hielt in der
Hand eine Spritze.


Iwan wagte kaum zu atmen.


Galt die Injektion ihm oder ... nein, die Krankenschwester ging
weiter.


Kunaritschew atmete erleichtert auf, flammte so schnell er konnte
seine geliebte Selbstgedrehte an und inhalierte tief.


Nach dem dritten Zug betrachtete er die Zigarette sinnend, nach
dem vierten drückte er sie schnell aus und versteckte das gerade angerauchte
Stäbchen hinter einem Blumentopf an der Fensterbank, zu dem er bequem
hinüberlangen konnte.


Die Schwester kam ...


Mit Schwung eilte sie durch die Tür, um im nächsten Moment wie vor
einer unsichtbaren Mauer zurückzuprallen.


Sie verdrehte die Augen. »Um Himmels willen«, hörte Iwan ihre
entsetzte Stimme, »was ist . denn . jetzt hier
passiert?« Sie mußte husten und ihre Augen begannen zu
tränen. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen
...


Iwan Kunaritschew sah sie mit treuem Blick an. »Was ist denn,
Schwester? Ist Ihnen nicht gut?«


Sie schluckte. »Mister ... Kunaritschew ... merken Sie denn nichts?«


Sie war gallegrün im Gesicht.


». dieser Gestank, da bleibt einem glatt die Luft weg . «, keuchte sie.


»Tut mir leid, ich merke nichts, Schwester ...
Desinfektionsmittel, es riecht nach Desinfektionsmittel, das wird Ihnen auf die
Lungen schlagen ... Irgendwann - das hab’ ich mal gelesen - kann man auch gegen
Stoffe allergisch werden, mit denen man jahrelang zu tun hatte
. Wahrscheinlich ist dieser Zustand bei Ihnen eingetreten
.«


»Nein, nein, Mister Kunaritschew . «, stieß sie hervor, eilte zum
Fenster und riß es weit auf.


Sie atmete die kühle Nachtluft ein.


»Das ist kein Desinfektionsmittel . das
roch eher nach . nach ...«:,
ihr fiel kein passender Vergleich ein.


Die frische Luft vertrieb rasch die letzten Rauchschwaden. Die
Stimmung der Krankenschwester besserte sich im gleichen Maß, wie diejenige
Kunaritschews schlechter wurde.


Der russische PSA-Agent blickte heimlich zu der versteckten
Zigarette, von der ein Zipfel hinter dem Blumentopf hervorragte, ohne daß die
Schwester sie jedoch entdeckte.


»Haben Sie Hawker erreicht, Schwester?«


»Ja. Ich soll Sie herzlich grüßen .«


»Vielen Dank! - Wann kommt er?«


»Er wird in wenigen Minuten da sein. Es freut ihn, daß Sie alles
so gut überstanden haben.«


»Mich freut das auch .«


Kunaritschew brauchte nicht mehr lange zu warten.


Die hallenden Schritte auf dem Gang außerhalb der Tür näherten
sich. Die Schritte eines Mannes.


Es wurde kurz an die Tür geklopft, dann trat jemand ein.


»Bitte, Captain«, hörte Iwan eine dunkle Stimme. »Treten Sie näher .«


Der Stationsarzt, dessen Schritte X-RAY-7 nicht vernommen hatte,
kam in Begleitung Captain Hawkers.


Der Arzt stellte sich vor. Iwan verstand seinen Namen nicht,
fragte aber nicht mehr nach. Bevor Hawker an seinem
Bett Platz nahm, fühlte der Mediziner Kunaritschews Puls, horchte dessen Herz
ab, nickte dann und meinte, daß der Patient ein kleines Gespräch verkraften
könne.


»Aber übertreiben Sie nicht, Captain .«


Iwan drückte Hawker die Hand. Was ihm
auffiel, war die Tatsache, daß die Krankenschwester plötzlich verschwunden war,
ohne daß er bemerkt hatte, wie sie das Zimmer verließ.


Seltsamerweise beschäftigte ihn diese mysteriöse Tatsache nur
einen Augenblick. Dann nahmen die Ereignisse ihn wieder ganz in Anspruch.


Hawker war
freundlich, rücksichtsvoll und offen. Durch ihn erfuhr Iwan alles, was er
wissen wollte.


Es war in Bert Coovers Wohnung tatsächlich zu einer Explosion
gekommen, deren Ursache bis zur Stunde jedoch noch nicht geklärt war.


»Wir haben keinen Explosionsherd entdeckt, keine Brand- und
Pulverspuren«, sagte Hawker nachdenklich. »Es sieht
so aus, als wären alle Wände gleichzeitig eingestürzt. Wir haben Sie und Miß
Coover unter Schutt und Möbelresten gefunden.«


»Konnte festgestellt werden, auf welche Weise der Sergeant ums
Leben gekommen ist, Captain?«


»Herzversagen . nach dem ersten Untersuchungsergebnis gibt es
keine Anhaltspunkte dafür, daß es durch äußere Einwirkungen eintrat, wenn man
davon absieht, daß der Mann möglicherweise einer besonderen Streßsituation
ausgesetzt war.«


Zwischen Kunaritschews Augen entstand eine steile Falte. »Da
scheint ein Irrtum vorzuliegen, Captain ... hatten Sie Gelegenheit, Lucy Coover
danach zu fragen, was geschehen ist, kurz nachdem sie mit dem Sergeant die
Wohnung betreten hatte?«


»Hat sie mir erzählt. Sie sprach von plötzlichem Unwohlsein,
Schwindelgefühl, Druck im Kopf . so etwas kann ja mal vorkommen . mysteriös allein ist die Tatsache, daß es in der
Wohnung zu einer Detonation gekommen ist, ohne daß wir Reste eines
Sprengkörpers sicherstellen konnten.


Es sieht fast so aus, als wären die Wände ganz von selbst auseinandergeplatzt .«


»Da war ‘ne gewaltige Druckwelle Captain .
Lucy Coover hatte gerade festgestellt, daß Unterlagen ihres Bruders fehlten.
Sie hatte keine Gelegenheit mehr, festzustellen, um welche es sich im einzelnen
handelte. Da gab’s schon den großen Knall.« Iwan
merkte, wie er an Kraft zunahm. Das Gespräch in dem


schlecht beleuchteten Krankenzimmer kam
ihm irgendwie unwirklich, traumhaft vor.


Er musterte Clark Hawker von Kopf bis
Fuß, hielt den Atem an, lauschte und hatte das Gefühl, als würden Decke und
Wände leise schwanken.


»Merken Sie das auch, Captain?« fragte
er.


»Was, Mister Kunaritschew?«


»Diese Bewegung . und hören Sie denn nichts?«


»Was sollte ich hören?«


X-RAY-7 gab nicht gleich Antwort. »Dieses Brummen ... gleichmäßig
und monoton . Wie von einem Motor .«


Er hörte es ganz deutlich. Hawker
reagierte nicht.


»Da ist nichts, Mister Kunaritschew . .
überhaupt nichts . Ich weiß nicht, was Sie wollen .«


Iwan preßte fest die Augen zusammen und öffnete sie dann langsam
wieder. Irgend etwas stimmte nicht mit seinem Wahrnehmungsvermögen.


Er merkte es spätestens in dem Moment, als er daran dachte, daß
der Mann, mit dem er das vertrauliche Gespräch führte, vielleicht gar nicht
Clark Hawker war?!


Verschwamm seine Gestalt nicht, wurden die Konturen seines Körpers
im gleichen Augenblick nicht undeutlich?


»Was geht hier vor, Captain?« fragte
X-RAY-7 mit schwerer Zunge. Das Reden strengte ihn nicht nur an, er hatte auch
das Gefühl, als säße ein Kloß in seinem Hals, an dem er ständig zu würgen
hatte.


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister Kunaritschew. Ich glaube,
es ist besser, wenn ich jetzt gehe . « Hawkers Verhalten wirkte plötzlich befremdend. Der Mann
erhob sich. »Der Arzt hat mich darum gebeten, das Gespräch nicht allzusehr in
die Länge zu ziehen. Sprechen wir morgen oder übermorgen weiter, wenn es Ihnen
bessergeht. Über das Wichtigste sind Sie informiert ... Sorgen brauchen Sie
sich keine zu machen.«


Aber genau das war es, was der Russe tat!


Er hatte das Gefühl, wie ein Korken auf dem Wasser zu schwimmen.
Er hatte keinen Halt, es gab nichts, woran er sich orientieren konnte! Das
Zusammenspiel der Personen stimmte nicht ... seine ganze Umgebung wirkte
perspektivisch verzerrt, als bestünde sie aus Gummi ...


»... Lucy Coover geht es gut, sie befindet sich in einem
ausgezeichneten Zustand sozusagen ...« Das klang spöttisch aus Clark Hawkers Mund. Der Mann lachte plötzlich leise und kicherte.
Er schüttete sich mit einem Mal aus vor Lachen . die
Tränen rollten ihm über die Wangen. Das Lachen hallte fürchterlich in
Kunaritschews Ohren wider, so daß er es kaum mehr ertragen konnte. Er preßte
beide Hände an die Ohren und sah, wie Clark Hawker
sich von seinem Bett entfernte. Die Lampe begann zu flackern, ging einmal aus,
flammte wieder an - und in dem schummrigen Licht sah Iwan Kunaritschew, daß
Captain Hawker mit seinen Füßen gar nicht mehr den
Boden berührte, sondern einige Zentimeter darüber schwebte und dann wie ein
Geist durch die Wand verschwand .
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Es ging Schlag auf Schlag.


Alles in ihm wehrte sich gegen die Szenen, die er sah.


Das waren Fieberträume! Er mußte endlich aufwachen, er lag
wahrscheinlich in dem Hotel, in dem auch Lucy Coover untergebracht war. So war
es ausgemacht.


». es stimmt etwas nicht mit ihm«, da war die Stimme, die er
vorhin zuerst in seinem Bewußtsein registriert hatte, wieder. Die
Krankenschwester!


Wo kam sie jetzt her? Wieso stand sie direkt wieder neben seinem
Bett?


Kunaritschew zermarterte sich das Hirn.


Raum und Zeit stimmten nicht mehr ... alles war durcheinander.
Auch seine Umgebung war verändert, als wäre seit der Begegnung mit Clark Hawker eine lange Zeit vergangen und er hätte inzwischen
seinen Aufenthaltsort geändert.


Er lag noch auf einem Bett und fand, daß es sehr schmal war. Noch
immer vorhanden war das monotone Summen, das Vibrieren der Wände.


X-RAY-7 kam sich vor, wie in einem Flugzeug.


Einen Moment war er völlig klar.


Das war ein Flugzeug, und er flog ...


Aber wie kam er hierher? Was war passiert seit der Explosion?


»Sie fühlen sich sehr elend. Der Arzt besteht darauf, daß Sie
endlich schlafen ...« Die Krankenschwester füllte sein Blickfeld.


Sie hielt eine Spritze in der Hand.


Iwan Kunaritschew war noch zu langsam im Denken und eingeschränkt
in seiner Bewegungsfähigkeit.


Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er sich nicht erheben konnte, daß
er am Bett angeschnallt war!


All das, was während der letzten Minuten geschah, war es ein
Traum? So mußte es sein ...


Und nun brach die Wirklichkeit über ihn herein. Eine Wirklichkeit,
die ihn in düsteren Schlaf schleuderte.


Die Nadel steckte kaum in seiner Vene, als er schon die Wirkung
des Betäubungsmittels spürte.


»... in ein paar Stunden werden Sie aufwachen, und dann können Sie
Ihr Gespräch mit Captain Hawker oder wem auch immer
fortsetzen«, vernahm er die kühl klingende Stimme. Die junge Frau mit dem
dunklen, kurzen Haar lächelte überheblich. Er nahm ihr Gesicht wahr wie einen
Schemen, einen hellen Fleck, der sich über ihn beugte. »Es werden auf jeden
Fall interessante Gesprächspartner sein, mit denen Sie es zu tun haben. Man
will eine Menge von Ihnen wissen - und man wird es erfahren, darauf können Sie
sich verlassen ...«


Die Stimme wurde leiser und schien aus immer weiterer Ferne zu ihm
zu dringen.


Er stemmte sich mit ganzer Willenskraft gegen sein schwindendes
Bewußtsein und versuchte alles in sich zu mobilisieren, um seinen
geheimnisvollen Gegnern nicht völlig ausgeliefert zu sein.


Aber Kunaritschew war unglaublich schwach und konnte keinen Finger
mehr rühren. Sein Geist wurde eingelullt.


»... weit weg von San Francisco ... du wolltest etwas über die
Gedanken-Mörder erfahren? Das war dein Ziel - wir wissen alles! Du darfst es
gerne wissen, wenn es soweit ist ... wir sind gar nicht so, nicht wahr, Anne?«


Das war eine andere Stimme, ihm völlig fremd, eine, die er noch
nie gehört hatte.


»Nein, wir sind sehr freundliche Leute«, sagte Anne.


Jerome? hämmerte der Name in Kunaritschews verlöschendem
Bewußtsein.


Wer war der Mann, der gesprochen hatte? Fingen die
Bewußtseinsstörungen schon wieder an, so daß er glaubte, Stimmen zu hören und
Personen zu sehen, die nicht da waren?


Womit hatte man ihn betäubt, welche Mittel gespritzt?


Das waren seine letzten Gedanken, die ihm davonliefen wie schwarze
Käfer.


Dann war da das Nichts ...
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Was er wahrgenommen hatte - es waren nur Fragmente,
Sinneseindrücke, die sich in seinem beeinflußten Hirn mit Traum- und
Wunschvorstellungen mischten.


Traum war die Begegnung mit Clark Hawker.
Der Captain der Mordkommission saß in dieser Minute in seinem Büro und führte
ein Telefonat nach dem anderen.


Es waren Dinge passiert, die ihn verwirrten, seinen Verstand vor
eine harte Prüfung stellten.


Iwan Kunaritschew und Lucy Coover waren verschwunden!


In der Apartmentwohnung des toten Schriftstellers hatte sich eine
Explosion ereignet. Als Nachbarn zu Hilfe eilten, um die Verschütteten zu
bergen, fanden sie niemand außer dem toten Sergeant. Der aber war nicht durch
die Explosion ums Leben gekommen. Die Todesursache war noch ungeklärt. Coovers
Wohnung sah aus wie ein Trümmerfeld. Zwei Wände waren eingestürzt.


Zum Zeitpunkt der Explosion waren Lucy Coover und Iwan
Kunaritschew im Apartment gewesen.


Nun aber waren sie - oder ihre Leichen - spurlos verschwunden.


Wenn sie beide noch am Leben waren, mußten sie unter Umständen
keine Möglichkeit besitzen, um mit der Außenwelt in Verbindung zu treten. Clark
Hawker war überzeugt davon, daß er sonst längst von
dem PSA-Agenten eine diesbezügliche Meldung erhalten hätte. Es war bereits
später Abend.


Mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Aussicht geringer,
etwas für die beiden auf unerklärliche Weise Verschollenen zu tun.


Sie konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!
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Die Menschen, an die Clark Hawker mit
gemischten Gefühlen dachte, lebten noch.


Sie befanden sich in einem sechssitzigen Privatflugzeug, das in
einer Höhe von viertausend Metern in östlicher Richtung flog.


An Bord befanden sich fünf Personen.


Iwan Kunaritschew und Lucy Coover, die beide nichts von ihrem
Schicksal mitbekamen, die unbekannte junge Frau, die die Überwachung der
Betäubten übernommen hatte und einer der beiden Männer aus dem Ford Mustang,
die Iwan Kunaritschews Eintreffen im Apartment Coovers beobachteten, sowie der
Pilot.


Das Ziel der Maschine waren die unzugänglichen, ausge dehnten Sumpfgebiete östlich des Mississippi.


Dort lagen mitten drin, nur durch die Luft und über das brackige Wasser zu erreichen, mehrere langgestreckte,
flache Gebäude, die eine Tarnfarbe trugen und sich kaum von der grünen und
braunen Umgebung abhoben.


In keinem der Gebäude gab es Fenster ...
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Die Party war in vollem Gang.


Es wurde gescherzt, getanzt und gesungen, viel gegessen und noch
mehr getrunken. Das kalte Büfett sah ziemlich mitgenommen aus.


Paarweise und in Gruppen saßen die Gäste herum. In den drei
Zimmern der Wohnung herrschte reges Treiben.


Gegen Mitternacht gaben die ersten schon auf. Zuviel Alkohol
machte sie träge und forderte seinen Tribut. Die ersten Gäste lagen schnarchend
in den Ecken, andere in oder gar unter den Betten.


Gaynor Laskell amüsierte sich köstlich,
und man sah ihn den ganzen Abend über mit Julie Jackson reden, flirten, tanzen
und trinken.


Laskell war
einige Jahre jünger als Julie Jackson, aber der Unterschied fiel nicht ins
Gewicht.


Die dunkelhaarige Frau mit dem frischen Wesen wirkte um vieles
jünger.


Julie trank nie viel, gerade nur soviel, daß man sie als leicht
angeheitert bezeichnen konnte. Kaum dem Alkohol sprach Laskell
zu.


Das fiel einigen auf.


»Du hast bestimmt heute nacht noch etwas vor«, sagte Gastgeberin
Jill fröhlich, als sie Julie Jackson und Laskell im
Gespräch miteinander vertieft sah.


Der Angesprochene grinste breit. Gaynor Laskell
sah gut aus, war groß, sportlich, nahm das Leben von der heiteren Seite - und
war brennend an paranormalen Phänomenen interessiert.


Er erzählte Julie gerade, wie er als Achtzehnjähriger während der
College-Ferien Hunderte von Meilen mit seinem Motorrad fuhr, um jene Orte und
Stellen aufzusuchen, die in der Presse schon in besonderem Zusammenhang erwähnt
wurden.


»... ich wollte unbedingt jene Stellen kennenlernen, wo man
angeblich UFOs gesichtet oder ihre Landung gesehen hatte. Ich sprach mit
Leuten, die sich als Zeugen ausgaben. Das alles faszinierte mich. Ich bin
überzeugt davon, daß es außer uns noch anderes Leben im Kosmos gibt.


Es wäre ja der reine Schwachsinn, anzunehmen, daß von Milliarden
und Abermilliarden von Planeten nur ein einziger
bewohnt ist.


So interessant ist die Erde schließlich auch nicht
.«


»Na, na, na ...« fiel ihr Jill ins Wort und ging neben ihnen in
die Hocke, während im Nebenraum die Lautsprecher mit voller Stärke dröhnten und
die fiebernde Musik das Blut der Partygäste in Wallung brachte. »Sag nicht so
unüberlegte Sachen ...«, drohte Jill mit dem Zeigefinger, zog es aber dann doch
vor, sich nach vorn zu beugen und Gaynor einen ziemlich lauten Kuß zu geben,
»solche Prachtexemplare wie Julie und mich zum Beispiel findest du bestimmt
nicht auf dem Mars oder der Venus ... Also ist die Erde doch interessant? Oder
- findest du etwa nicht?«


Sie lachten.


»Ich glaube an Hellsehen, Telepathie, Teleportationen
und alles, worüber manch einer heute noch lacht«, fuhr er schließlich ungerührt
fort. »Ich kenne alle Leute, die etwas mit Parapsychologie zu tun hatten - und
war der Vorfall auch noch so klein - mit Namen. Ich lese alles, was ich darüber
in die Finger bekommen kann. Die Namen der Beteiligten prägen sich mir einfach
ein, ich brauche gar nichts Besonderes dafür zu tun. Deshalb war es auch keine
Schwierigkeit für mich, Julies Namen sofort mit Parapsychologie in Verbindung
zu bringen.


Ich sah damals ihr Foto in einer Zeitschrift. Ein junges Mädchen
mit blauen Augen und glattem, blondem Haar. Als dabeistand, es handele sich um
die vierundzwanzigjährige Julie Jackson, konnte ich das erst kaum glauben. Sie
wirkte auf dem Bild wie ein Teenager. Und in den letzten vier Jahren hat sie
sich auch nicht verändert.«


Julie lachte, als sie das hörte. »Danke für das Kompliment
. aber so einfach ist das wohl nicht. Vier Jahre sind vier Jahre, und
die sieht man mir an .«


»Vielleicht an Stellen, die du bestens kaschieren oder verbergen
kannst«, warf Jill scherzhaft ein. »Nein, ich finde, Gaynor hat recht. Du hast
dich kaum verändert. Du mußt ein spezielles Mittel haben, um dir deine Jugend
zu erhalten . wie machst du das? Ich glaube, du stehst
doch mit dem Teufel im Bund .« fügte sie plötzlich
hinzu, ohne erst eine Antwort auf ihre Frage abzuwarten. »Dieser Meinung waren
wir schon immer. Du hast manchmal Dinge beim Namen genannt, die ein anderer
sich dachte. Hätte ich es selbst nicht erlebt - ich würde es nicht glauben.
Aber da du meine eigenen Gedanken lesen konntest, bin ich überzeugt davon, daß
es Menschen gibt, die solche Sachen können. Unsere liebe Julie ist aber nicht
nur übersinnlich, Gaynor, sondern sogar sehr sinnlich ... Und damit sind wir,
glaube ich, wieder beim eigentlichen Thema. Gaynor, verpaß’ nicht deine Chance,
rede auch über andere Dinge ... aber dann sei vorsichtig. Sie ist eine kleine
Hexe, das kann mir keiner nehmen. Vielleicht ist es sogar gefährlich, mit ihr
zu schlafen .«


Jill kicherte leise. Sie nahm einen weiteren Schluck, und man sah
ihr bereits den reichlich genossenen Alkohol an. Ihre Augen glänzten, sie hatte
hektisch rote Flecken auf den Wangen und schwankte wie ein Schilfrohr im Wind.


»Nimm dich also in acht vor dieser Frau ... sie ist eine Hexe, besessen .«, drohte Jill, und wer sie nicht kannte, wußte
nicht, ob das ernst oder im Spaß gemeint war.


»Ich habe keine Angst vor ihr ... bis jetzt hat sie jedenfalls
meine geheimsten Gedanken noch nicht erraten.


Aber ich kann sie ihr ja sagen. Ich werde Julie in dieser Nacht
nach Hause begleiten und die Nacht mit ihr verbringen - und morgen früh dann,
beim Frühstück, erzähl’ ich euch mehr davon, einverstanden .«


In der folgenden halben Stunde beschlossen Gaynor Laskell und Julie Jackson in weinseliger Laune, einige
parapsychische Experimente durchzuführen.


Sie zogen sich in die äußerste Ecke eines Zimmers zurück, in dem
am wenigsten los war, und Laskell ließ die Karten
raten. Es kam nichts dabei heraus.


Julie zuckte bedauernd die Achseln. »Tut mir leid ... früher war
das ein Kinderspiel für mich. Es hat ganz plötzlich begonnen, und ebenso
schnell hörte es auch wieder auf. Ich konnte eine Zeitlang sogar durch geistige
Kraft Gegenstände bewegen ...«


»Dann verfügst du also auch über die Gabe der Telekinese«, sagte
Gaynor Laskell sachverständig.


»Ich habe darüber verfügt. Jetzt ist alles weg.«


Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Julie ... es ist
nur verschüttet. Irgendwann in deinem Leben hast du den Faden verloren. Du
hättest deine Anlagen pflegen und weiter entwickeln müssen. Es ist genauso wie
bei anderen Dingen. Ein Mensch, der sein Gedächtnis trainiert, wird viel mehr
und erstaunlichere Dinge behalten als einer, der sich geistig überhaupt nicht
betätigt. Ein Sportler, der seine Muskeln permanent trainiert, wird zu größeren
Leistungen fähig sein als ein Sesselhocker ... üb’, und deine paranormalen
Kräfte werden sich entfalten, kräftigen und stärker werden, als sie je zuvor
waren .«


Noch während er sprach, rückte er ein halbvolles Longdrinkglas in Julies Blickfeld. »Konzentriere dich
darauf«, forderte er sie auf. »Wenn du schon mal Gegenstände nur mit Hilfe des
Geistes bewegen konntest, kannst du es immer noch .«


»Ausgeschlossen!«


»Versuch’s!«


»Es ist sinnlos.«


»Wenn man etwas wirklich will, schafft man es auch.«


»Vielleicht will ich es nicht . Das ist
es!«


»Versuch’s trotzdem ... du willst das Glas wegschieben ... nein,
nicht mit den Händen, laß’ sie auf deinem Schoß!«


Julie Jackson blickte auf das Glas.


»Nicht ablenken lassen«, flüsterte Gaynor Laskell.


Das war einfacher gesagt als getan.


Die lärmende Gesellschaft war inzwischen auf das eigenwillige
Experiment aufmerksam geworden. Mehrere Gäste stellten sich im Halbkreis auf,
einige grinsten und machten unpassende Bemerkungen, andere schwiegen und waren
offensichtlich daran interessiert, was dabei herauskam.


Julie Jackson blickte nicht auf.


Sie schien ihre Umgebung völlig vergessen zu haben.


Und da geschah etwas!


Jeder sah es.


Das Glas setzte sich in Bewegung, ohne daß jemand Hand angelegt hätte ...


Es rutschte langsam zur Tischmitte, hob sich dann um einige
Zentimeter von der Platte ab - und zerplatzte dann mit einem lauten Knall.


Die Beobachter schrien unwillkürlich auf, als die Splitter wie
wütende Hornissen durch die Luft sirrten.


Die Flüssigkeit ergoß sich über den Tisch.


Gaynor Laskell saß da wie aus Stein
gemeißelt, Julie Jackson wirkte blaß und zerfahren und fuhr sich ruhelos durch
das glatte blonde Haar.


»Ich ... hab’ nichts damit zu tun«, kam es wie ein Hauch über ihre
Lippen, und nur für Gaynor Laskell waren
diese Worte bestimmt. »Ich habe überhaupt nichts getan .!
Es ist ganz ... von allein passiert ... da hat irgend jemand seine Hand im
Spiel gehabt ...«
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Eine Minute saß sie wie benommen auf ihrem Platz und rührte sich
nicht.


Einige Gäste gaben zu erkennen, daß die Vorführung gelungen sei.
An übersinnliche Kräfte allerdings glaubten sie nicht, eher an einen Trick.


Julie Jackson wurde aufgefordert, das Ganze noch mal zu
wiederholen. Sie verweigerte einen neuen Versuch, trank noch ein halbes Glas
Whisky und äußerte dann den Wunsch, nach Hause zu gehen.


Eine Stunde nach Mitternacht!


»Morgen kann ich leider nicht ausschlafen«, sagte sie abwesend.
Wirr hingen die blonden Haare in ihre Stirn. »Ich muß noch mal ins Geschäft . einige neu eingetroffene Stücke auszeichnen ...
morgen abend ‘ne Party wäre für mich besser gewesen ... aber schön war’s
trotzdem.«


Julie Jackson war ganz anders, nachdenklich, etwas unruhig. Aber
keiner der Anwesenden merkte es. Außer Gaynor Laskell.
Er hatte kaum etwas getrunken und sich doch bestens amüsiert.


»Ich bring’ dich nach Hause, Julie.«


Sie lächelte matt.


»Nett von dir. Aber nicht nötig. Ich schaff das schon allein. Ich
bin völlig klar.«


Ihr Schritt war unsicher.


»So kannst du nicht fahren.«


»Dann nehm ich ein Taxi.«


»Ich komme mit, das war ausgemacht«, sagte Gaynor Laskell einfach und wehrte ihren noch mal flüchtig
aufkommenden Widerspruch ab.


»Oder hast du etwas gegen mich?«


»Nein, natürlich nicht, ich hab’ überhaupt nichts gegen ‘nen
netten Kerl, wie du einer bist.«


Sie faßte sich an die Stirn.


»Mir ist so komisch .«


»Willst du ‘ne Tasse Kaffee?« schaltete
sich ihre Freundin Jill ein. »Oder dich ein wenig legen?«


Julie Jackson schüttelte den Kopf.


»Danke ... beides nicht nötig. Das geht gleich wieder vorbei.«


Sie lächelte.


»Mir ist jetzt schon wieder besser.«


»Hast du das oft?« fragte Jill neugierig.


»Dieses Unwohlsein?«


»Ja.«


»Hin und wieder.«


»Du wirst doch kein Baby kriegen ...«, reagierte Jill spitzbübisch
grinsend. »Einmal erwischt’s jeden ...«


»Mich nicht. Ich nehme die Pille ... Außerdem kommt die Übelkeit
vom Kopf her. Ich hab’ manchmal das Gefühl, als säße da irgend etwas drin, was
nicht hineingehört .«
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Drei Minuten nach diesen Worten war Julie Jackson schon wieder
ganz anders.


Sie wirkte wieder frisch und ungezwungen und war zu allerlei Unsinn
bereit, so daß Gaynor Laskell sich vergebens fragte,
wie es zu dieser kurzen depressiven Stimmung bei ihr hatte kommen können.


Gaynor benutzte den Wagen seines Freundes Pete.


Auf dem Weg in die Union Street, in der Julie wohnte, Unterhielten
sie sich über belanglose Dinge. Mit keinem Wort mehr wurde das parapsychische
Experiment erwähnt, das erstaunlicherweise erfolgreich verlaufen war.


Gaynor nahm sich vor, auch in den nächsten Tagen noch in San
Francisco zu bleiben.


»Eins verstehe ich nicht.« sagte Julie
Jackson plötzlich, als sie in der langen Autoschlange mitfuhren, die sich durch
die um diese Zeit noch belebte Stadt wälzte.


»Und was ist das?«


»Du könntest dir den vornehmsten Schlitten leisten. Ich kann mir
gut vorstellen, wie du in einem verchromten Cadillac aussehen würdest.«


Gaynor Laskell lachte leise. »Du meinst,
du verstehst nicht, weshalb ich trampe?«


»Genau.«


»Abenteuerblut, meine Liebe ... Mir macht das Trampen einfach
Spaß. Weniger interessant wäre das Selbstkutschieren.


Da weiß man ja immer genau, wohin man will. Und ich weiß das
manchmal nicht. Ich kann als Tramper nie voraussehen, wie weit ich komme. Auf
halber Strecke bleibt man irgendwo hängen und dann entdeckt man Menschen,
Landschaften und Situationen, die man gar nicht vorher berücksichtigt hätte.
Dann hält einen plötzlich etwas fest. Hier in Frisko
zum Beispiel bin ich das erstemal. Ich kenne verdammt viele Großstädte, aber
das hier ist die schönste. Und vor allem die Straße, durch die wir jetzt
fahren, ist einmalig! Sieh’ dir die Menschen an, die da herumlaufen! Solche
Leute siehst du nicht in New York oder Washington oder Philadelphia ... da sind
die Exzentriker ganz anders. Hier das ist ein Paradies für die Gescheiterten,
für Nonkonformisten, Hippies und Freaks. Hier werden sie nicht geduldet, hier
werden sie toleriert. Das macht den großen Unterschied, Baby ... Und dann das
internationale Vergnügungsangebot ...«, fuhr er fort, als sie an den zahllosen
kleinen Bars, Cafés und Kneipen vorbeifuhren. »Das ist doch einmalig. Ich hab’ gestern
einen Bummel mit Jill und Pete gemacht ... ich bin fasziniert. San Francisco,
die Stadt am Rande des Regenbogens - so nennt man sie doch, nicht? Nun - da
gibt es nichts, was es nicht gäbe ... betrachte dir die Gesichter der Menschen!
Faszinierend, nicht wahr? Anders als in New York und .«


»... Washington oder Philadelphia«, fiel Julie Jackson ihm ins
Wort und setzte die Aufzählung, die noch mal gekommen wäre, automatisch fort.
»Oh, Gaynor! Du bist ein richtiger Schwärmer, ein Träumer ...«


»Das sagt mein alter Herr auch. Ich würde die ganze Welt
romantisieren, meint er. Also, soll ich mich auf den Weg machen, um sie genau
kennenzulernen, um festzustellen, was wirklich dran ist an diesem Globus und
denen, die ihn bevölkern. Das bisherige Ergebnis ist für mich noch immer sehr faszinierend .« Das schien sein Lieblingswort zu sein.


Julie seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie dann.


»Ich merke und sehe das alles schon gar nicht mehr, weil ich
ständig in der Stadt bin. Ich bewundere dich, daß du das alles so betrachtest«,
fügte sie anerkennend hinzu und musterte Gaynor Laskell
von der Seite. Sie fing immer mehr an, diesen jungen Mann zu mögen
...


»Wie weit ist es denn jetzt noch?«


Sie waren etwa in der Mitte der Union Street, in der die Lichtreklamen
der Vergnügungsstätten sich in Farben- und Einfallsreichtum überboten, um
Interessenten anzulocken.


»Da vorn die Sex Bar EL CID kannst du dir als markanten Punkt
merken. Von dort aus sind es noch etwa dreihundert Meter. Über einem Kino, in
der Wohnung unter dem Dach, bin ich zu Hause ...«


Sie kamen nur langsam voran.


Durch das hohe Verkehrsaufkommen in der Union Street ging es nicht
schneller vorwärts.


Dennoch war höchste Aufmerksamkeit angebracht. Die Autos fuhren
dicht auf und bremsten plötzlich, wenn ein Passant sich urplötzlich entschloß,
die Straße trotz des Verkehrs zu überqueren und nicht auf die Umschaltung der
Ampeln zu warten.


Gaynor Laskell fuhr mit konzentrierter
Aufmerksamkeit, ohne auf das Aussehen und die Marken der Autos zu achten. Dafür
gab es keinen Grund.


Meinte er ...


Hätte er es getan, wäre ihm sicher aufgefallen, daß ihnen seit
rund zwanzig Minuten ein dunkelblauer Ford Mustang folgte.


Darin saß ein einzelner Mann.


Er war klein, untersetzt und hatte schütteres, dunkles Haar.


Es war das gleiche Fahrzeug, das am Mittag dieses Tages schon Iwan
Kunaritschew zur Apartmentwohnung Bert Coovers gefolgt war. Nur mit dem
Unterschied, daß zu diesem Zeitpunkt zwei Männer in dem Ford gesessen hatten.


Der Hagere nahm an diesem »Einsatz« nicht teil.


Und daß es einer war, daran ließen die Utensilien auf dem
Beifahrersitz keinen Zweifel aufkommen.


Dort lag ein kleines schwarzes Kästchen mit einer nur
streichholzdicken teleskopartig ausfahrbaren Antenne und - eine automatische
Maschinenwaffe.


Eines wie’s andere war wichtig für den Mann, der sich Dick Kenny
nannte, denn er wußte, daß es in dieser Nacht Tote geben würde
...
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»Wir sind da. Einmal mußten wir’s ja schaffen ...« Julie Jackson
gähnte. Schwierigkeiten bereitete es, um diese vorgeschrittene Stunde noch
einen Parkplatz zu finden.


Laskell
mußte den Wagen zwei Straßen weiter entfernt abstellen. Zu Fuß gingen sie dann
zum Haus Nr. 137.


Der mittlere Eingang wurde rechts und links von großen,
beleuchteten Schaukästen flankiert, in denen großformatige Filmfotos ausgehängt
waren.


Eine Toreinfahrt führte in den Hof, von dort aus eine schmale
Holztür ins Treppenhaus.


Ein riesiger, vergitterter Metallschacht mitten im Hausflur
enthielt den Fahrkorb.


Rasselnd glitt die Aufzugtür zurück.


Der Aufzug trug sie ins fünfte Stockwerk.


Auf dem Weg nach oben legte Gaynor Laskell
seinen Arm um Julie Jacksons Schultern, zog sie an sich und küßte sie.


Sie erwiderte seinen Kuß, heiß und innig.


In der Wohnung angelangt, die klein und gemütlich war, tauschten
sie weitere Zärtlichkeiten aus.


Laskells
Lippen liebkosten Augenbrauen, Nasenspitze, Wangen, schließlich Julies Mund
während er langsam begann,ihr
Kleid aufzuknöpfen.


Der weiche Stoff raschelte leise, als er es über ihre Schultern
streifte, sie trug keinen BH. In der Dämmerung des Zimmers, die nur durch die
Neonlichter von der Straße durchbrochen wurde sah Gaynor ihren makellos
geformten Körper, schön und biegsam.


Langsam zog er sie auf das breite Bett ...


 


*


 


Dies war der Moment, da Dick Kenney
aktiv wurde.


Er stand mit seinem Fahrzeug nur wenige Meter von der Straßenecke
entfernt, wo Julie Jacksons Wohnung lag.


Er hatte das Paar ins Haus gehen sehen. Nach dem Ende der letzten
Vorstellung im Kino waren einige Parkplätze frei geworden. Gaynor Laskell hätte nur einige Minuten zu warten brauchen. Aber
soweit hatte er offensichtlich nicht gedacht, weil ihm andere Gedanken durch
den Kopf gingen.


Um die Lippen des Mannes spielte ein grausames Lächeln.


Es ging einiges vor, und es würde gut sein, so schnell wie möglich
Akzente zu setzen, damit die anderen wußten, woran sie waren.


Hier wurde ein Krieg im Unsichtbaren ausgetragen, von dem die
Menschen, die dort draußen auf der Straße liefen, die in Bars und Gaststätten
saßen, die in ihren chromblitzenden Autos an ihm vorüberfuhren, keine Ahnung
hatten.



Aber nur wer rechtzeitig und schnell handelte, hatte eine Chance,
diese Auseinandersetzung zu gewinnen. Sie wurde mit Mitteln ausgetragen, wie es
unüblich, völlig neuartig war.


Dick Kenney nagte an der Unterlippe.
Unwillkürlich warf er einen Blick an der Hausfassade empor. Eines der Fenster
dort oben gehörte zu Julies Wohnung. Der Raum war dunkel. Kenney
hielt das kleine schwarze Gerät in Händen, das aussah wie ein flacher
Taschenrechner.


Das Gerät sandte, wenn man es aktivierte, Wellen einer bestimmten
Frequenz aus. Mikrowellen ...


Und genau das tat Dick Kenney jetzt.


Er drückte den kleinen Knopf. Im selben Moment glühte grün ein
Leuchtfeld auf, über das gleichmäßige Linien liefen. Ein Miniatur-Oszillographenschirm!


Das Fenster an seiner Seite war heruntergekurbelt, das Gerät dem
Haus zugewandt. In dieser Richtung erfolgte der Mikrowellenbeschuß.


Kenney
hoffte intensiv, daß Julie Jackson empfangsbereit war und sofort reagierte.
Jetzt kam es nicht auf weitere Rücksichtnahme an. Einen von denen, die sich
besonders auffällig für Bert Coovers Wohnung interessierten, hatten sie auf Eis
gelegt, der andere Mann der sich an Julie Jackson heranmachte, sollte erst gar nicht
zum Zug kommen.


Sie mußten ganz hart vorgehen, um jeder Entdeckung einen Riegel
vorzuschieben. Egal, von welcher Seite das Interesse auch kam
...


Dort oben hinter dem Fenster würde jetzt etwas passieren, das
Julie Jackson und Gaynor Laskell gleichermaßen betraf ...
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Sie lag plötzlich still.


»Hey?!« sagte Laskell
verwundert. »Was ist denn jetzt los? Ist das deine Masche, schläfst du immer
dabei ein?« Er richtete sich auf.


Auch Julie Jackson kam in die Höhe und legte ihre schlanken braunen
Arme um seinen Hals. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war eingefroren. Ihre Augen
waren wie Eiskristalle.


»Hey? Ist irgend was?«


Er sollte es nie erfahren.


Der Ausdruck ihrer Augen änderte sich plötzlich.


Sie wurden giftgrün und strahlten von Innen
heraus mit einer Leuchtkraft, daß Laskell aufschrie,
und die Hände vor die Augen schlug, um diesem Blick nicht mehr ausgesetzt zu
sein.


Aber da war es auch schon zu spät.


Es schien, als würden sich zwei spitze, rasend schnell drehende
Bohrer in seine Augen wühlen.


Das kalte, grüne Licht stach in sein Hirn.


Laskells
wilder, markerschütternder Schrei hallte durch die nächtliche Dachwohnung. Wie
vom Blitz gefällt, stürzte der junge Mann zu Boden, wo er reglos liegen blieb.


 


*


 


Julie Jackson schien dies alles nur beiläufig zu erleben.


Ihre Augen waren noch immer starr und tiefgrün auf einen
imaginären Punkt gerichtet. Dann erlosch das unheimliche Licht langsam, und
Julie Jacksons Augen waren wieder normal. Das Telefon schlug an. Nackt, wie sie
noch immer war, ging sie sofort zu dem kleinen Tisch und meldete sich.


»Hallo, Julie! Ich bin’s, Dick«, sagte die dunkle, sachlich
klingende Männerstimme.


»Hallo Dick! Ich habe fast mit deinem Anruf gerechnet.«


»Hm, nachdem du mir heute mittag freundlicherweise telefonisch
Bescheid gegeben hast, war es selbstverständlich daß ich den ganzen Abend in
deiner Nähe verbringe. Was macht dein Begleiter?«


»Er liegt auf dem Boden und rührt sich nicht mehr.«


»Dann komm’ zu mir. Wir werden noch in dieser Stunde Frisko verlassen ...«


»Was soll ich mitnehmen?«


»Nichts, Mädchen. Alles, was du brauchst, haben wir.«


»Gut, dann zieh’ ich mir nur schnell was über. In fünf Minuten bin
ich unten. Wo stehst du?«


»Direkt an der Straßenecke. Du kannst mich gar nicht verfehlen.«


»Wunderbar, Dick! Ich habe keine Lust mehr, meilenweit zu laufen.
Mir tun die Füße weh vom vielen Tanzen heute abend. Ich bin hundemüde
.«


»Während des Fluges findest du schon genügend Zeit zum Schlafen
... Bis gleich, ich erwarte dich!«


Julie Jackson legte auf. Dick Kenney
lehnte sich aufatmend in das weiche Polster seines Sitzes und legte ebenfalls
den Hörer des Autotelefons auf, das in der Mittelkonsole eingelassen war.


Er brauchte nicht lange zu warten.


Kaum fünf Minuten später erschien Julie Jackson am Torausgang und
blickte die Straße entlang. Kenney ließ einmal die
Lichthupe ansprechen, um der Frau damit ein Zeichen zu geben.


Er öffnete Julie die Tür zum Beifahrersitz. Da kam der hellgraue
Chevrolet um die Ecke. Zwei Menschen saßen darin.


Eine schwarzhaarige Frau mit dunkelbraunen Augen, langbeinig und
betont sportlich gekleidet.


Das war Morna Ulbrandson in der Maske Mary Suncans.


Der Mann neben ihr, der den Wagen steuerte, war niemand anders als
Larry Brent alias X-RAY-1 und X-RAY-3 ...
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»In der Straße sind wir, Schwedengirl«, sagte Larry.


»Dann werden wir auch gleich das Haus haben .
es trägt die Nummer 137 ... na, wer sagt’s denn! Kaum spricht man die Nummer
aus, schon ist sie da. Das ist ja fast die reinste Zauberei
.«


»Du bist ein wahrer Zauberkünstler, ich hab’s schon immer gewußt.
Trotzdem solltest du aufpassen, damit deine magischen Fähigkeiten nicht
plötzlich verschwinden.«


»Wie meinst du das, schwedische Nachtigall. Ich hör dir zwar
trapsen, aber kann dir nicht verstehen.«


»Du solltest die »Schwedengirls«, »Schwedenfees«,
»Nachtigalls« und was du noch dergleichen an Wörter
aus deinem Wortschatz kramst, unbedingt in unser beider Interesse unterlassen
...« Morna sagte es ganz in Mary Suncans Art. »Sonst
kann es nämlich passieren, daß du aus Versehen auch deine frischverlobte Mary
als Schwedenmädchen vorstellst, und schon ist der ganze schöne Plan dahin .«


»Solange ich noch meine Ambitionen bei dir austoben kann, möchte
ich nicht darauf verzichten«, entgegnete Larry. »An die Bezeichnung
Mary-Darling werde ich mich noch rechtzeitig gewöhnen, das verspreche ich dir, Schwedenmaid . Nanu, was ist denn das?«


Er kam um die Ecke und sah die junge blonde Frau mit dem langen,
glatt auf die Schulter fallenden Haar.


»Das ist Julie Jackson!« entfuhr es
Morna.


»Scheint noch ‘ne nächtliche Spritztour durch San Francisco
unternehmen zu wollen. Die kommt mir wie gerufen .«


Der dunkelblaue Ford Mustang startete in dem Moment, als Larry an
ihm vorbei war.


X-RAY-3 steuerte rechts heran, hielt in der zweiten Parkreihe und
beugte sich über Morna, als studiere er die Plakate und Aufschriftstafeln,
die neben den Eingängen zu verschiedenen Vergnügungsetablissements standen.


Der Mustang rollte an ihnen vorbei.


»Ich werde dich jetzt verlassen, Liebes. Du machst dich
selbständig, schließlich hast du als Mitinhaberin der Wohnung dort unter dem
Dach das Recht, sie auch zu betreten. Die Hausschlüssel hast du - alles andere
dann später. Sieh’ dich schon mal in Ruhe um, während ich dem Täubchen, das entflattert ist, folge. Vielleicht lerne ich bei dieser
Gelegenheit auch den Täuberich kennen .«
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Morna Ulbrandson sah dem Wagen noch nach.


Larry Brent fuhr drei Autos hinter dem Ford Mustang, hatte also
jederzeit Kontrolle darüber, welche Richtung der von ihm verfolgte Wagen nahm.


Dann schlenderte die Schwedin scheinbar gedankenversunken an den
Schaukästen entlang, betrachtete Filmbilder und Kinoplakate und tauchte
schließlich im Dunkeln des Torbogens unter.


Der Hauseingang von Nr. 137 war nicht erleuchtet.


Dennoch fand Morna ihn auf Anhieb.


Sie hatte während der vielen Stunden vor ihrem Abflug von New York
und auch während des Fluges selbst alle Fotos studiert, die von
PSA-Nachrichtenagenten gemacht worden waren. Auf diese Weise war
ihr die Union Street und insbesondere das alte Haus im Hinterhof bestens
vertraut. X- GIRL-C schloß die Tür auf und schaltete die Flurbeleuchtung e in.


Der Lift stand noch unten, wie Julie Jackson ihn verlassen hatte.


Nachdenklich fuhr Morna Ulbrandson nach oben. Durch das Gestänge
des offenen Fahrkorbs konnte sie die alten, kahlen Innenwände des Hausflurs
sehen.


Durch die Türritzen einiger Wohnungen fiel noch Licht. Das
Klappern des alten Lifts war bestimmt in jedem Stock zu hören, aber die
Bewohner hatten sich an das Geräusch schon so gewöhnt, daß sie es wahrscheinlich
gar nicht mehr bewußt wahrnahmen.


Morna gab sich auch im Lift ganz als Mary Suncan
und änderte nicht ihre Haltung.


Langsam und nachdenklich näherte sie sich der Wohnungstür.


Das fahle Licht der nackten Flurlampe ließ den kleingeschriebenen
Namen auf dem Schild kaum erkennen. Es war lediglich noch eines angebracht. Der
Name »Julie Jackson« stand darauf. Darunter hatte es früher ein weiteres
Namensschild gegeben. Deutlich zu sehen waren noch die Eindrucksspuren und die
vier Schraublöcher, die nur notdürftig zugeschmiert worden waren.


Die dunkelhaarige Frau zog die Schlüssel aus der Handtasche,
klingelte jedoch erst, um nachzuprüfen, ob sich nicht doch noch jemand in der
Wohnung aufhielt.


Dies war nicht der Fall. Niemand reagierte.


Da schloß sie auf.


Man roch sofort, daß es eine Wohnung war, die einer Frau gehörte.
Ein etwas für ihre Begriffe zu süßer Parfümgeruch lag in der Luft. Das war
nicht mehr das Parfüm, das Julie Jackson seinerzeit benutzte. In der
Zwischenzeit hatte sie die Marke gewechselt. Auch mit dem, was Julie Jacksons
persönliches Leben anbelangte, hatte Morna Ulbrandson sich vertraut machen
müssen.


In Julie Jacksons Leben gab es allerdings einige Lücken, die der
PSA-Nachrichtendienst im Moment noch zu klären versuchte. Hier erwuchsen einige
unkalkulierbare Risiken, die unter Umständen für Morna Ulbrandson bedrohlich
werden konnten.


Sie mußte sich bis dahin zurückhalten und konnte anfangs sicher
noch das eine oder andere auf ihr gestörtes Gedächtnis zurückführen. Sie wußte
selbst nicht, wo sie all die Jahre gewesen war ... Sie kam zurück, wie sie
gegangen und verunglückt war. Sie trug die gleichen Kleider, hatte die gleiche
Handtasche, die gleichen Utensilien. Diese Dinge sich nachträglich noch mal zu
beschaffen, war noch das leichteste für die damit beauftragten PSA-Mitarbeiter
gewesen.


X-GIRL-C tastete nach dem Lichtschalter. Die tiefhängende,
schmiedeeiserne Garderobenleuchte spendete angenehmes Licht.


Morna Ulbrandson blickte sich um. Es war gut, daß Julie Jackson
noch mal ausgeflogen war, so konnte sie sich hier in aller Ruhe mit den
örtlichen Gegebenheiten vertraut machen.


Von der Garderobe aus führten vier Türen in die einzelnen Zimmer.


Links waren die Eingänge zur Küche und zum Bad, rechts, gleich
vorn, der separate Raum, der Mary Suncan vor Jahren
als Unterkunft gedient hatte.


Morna warf einen ersten Blick in das Zimmer.


Ein Kleiderschrank, Bett, Tisch und zwei Stühle waren die einzigen
Einrichtungsgegenstände außer einem Bücherregal über dem Kopfende des Bettes,
in dem mehrere dickleibige Bände standen. Werke über Journalistik und
Parapsychologie.


Julie Jackson hatte in dem Zimmer kaum etwas geändert. Seit dem
Unfalltod ihrer Freundin benutzte sie diesen Raum offensichtlich als eine Art
Gästezimmer für Freunde und Bekannte. Es gab Hinweise darauf, daß das Zimmer
erst vor kurzem benutzt worden war.


Morna legte ihre Handtasche auf die Tischplatte, zog dann ihre
Kostümjacke aus und fühlte sich ganz wie zu Hause. Sie öffnete die Tür des
Kleiderschrankes, um einen Bügel herauszunehmen. Der Schrank hing voller
Blusen, Röcke und Kleider.


Julie Jackson trug kostspielige Garderobe. Das Feinste vom
Feinsten. Kein Wunder, bei der Quelle, die sie hatte.


Kleider, die Mary Suncan gepaßt hätten,
gab es nicht mehr.


Aber es hing ein Bild an der Wand das Julie Jackson und Mary Suncan zeigte.


Sie waren vor einem Springbrunnen fotografiert. Mary und Julie
machten einen glücklichen Eindruck. Die beiden Freundinnen hatten oft gemeinsam
Urlaub gemacht. Offenbar war diese Aufnahme bei einer solchen Gelegenheit
entstanden.


Morna Ulbrandson war die genaue Kopie, das unübertroffene Ebenbild
jener Mary Suncan auf dem Foto, das kurz vor dem Tod
der Journalistin aufgenommen zu sein schien.


Morna hängte die Kostümjacke einfach über eine Stuhllehne und sah
sich weiter in der Wohnung um.


Das größte Zimmer war der Living Room,
großzügig und geschmackvoll eingerichtet. Als besonderen Blickfang konnte man
das breite französische Bett bezeichnen Julie Jackson hatte außer ihrer
Leidenschaft für Männer eine zweite: sie schlief gern.


Morna Ulbrandson blieb wie von einer Tarantel gebissen stehen, als
sie die Türschwelle erreichte.


Ihr Blick fiel auf das Bett und den nackten Mann, der dort reglos lag .


Im ersten Moment war die Schwedin überzeugt davon, daß es sich um
einen Schlafenden handelte, möglicherweise um einen Betrunkenen, den Julie hier
zurückließ, um dann mit einem anderen Mann noch das Nachtleben von San
Francisco zu genießen.


Aber dann sah X-GIRL-C, daß der Mann nicht atmete.


Kein Geräusch. Totenstille in der Wohnung bis auf das leise Ticken
einer Kaminuhr, die auf einem Marmorsockel stand.


X-GIRL-C näherte sich dem Toten. Der lag mit dem Gesicht auf dem
Bett. Auf den ersten Blick war äußerlich nichts von einer Verletzung zu sehen.


Dann drehte Morna Gaynor Laskell herum.


Das nackte Grauen packte sie, als sie die toten, leeren Augenhöhlen
registrierte, in denen sich ihr Blick förmlich festsaugte ...
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Larry Brent war mehr als verwundert, als er sah, wohin der Ford
Mustang fuhr.


Zum Air Port!


X-RAY-3 war verwirrt.


Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte Gelegenheit, sich nach
kurzer Fahrt hinter den Mustang zu setzen und paßte seine Geschwindigkeit der
des vorausfahrenden Autos an.


Er wollte über den Miniatursender in seinem Ring Kontakt zu Morna
Ulbrandson aufnehmen, als das leise akustische Signal den Empfänger erreichte.


Morna meldete sich.


»Hallo, Sohnemann - kannst du mich hören?«


»Bestens. Hört sich an, als ob du neben mir sitzen würdest. Ich
wollte dir gerade etwas Überraschendes mitteilen .«


»Du wirst es nicht glauben, das habe ich auch gerade vor. Ich
nehme an, daß wir aus den Überraschungen in der nächsten Zeit nicht so schnell
mehr herauskommen werden. Meine Neuigkeit zuerst! Sie hat’s in sich .«


Mornas Stimme erschreckte Larry. Die Schwedin mußte etwas Unheimliches
auf Lager haben.


»Ich habe einen Toten in Julies Wohnung entdeckt. Der Mann hat
keine Augen mehr. Aber das ist noch nicht alles. Ihm fehlt noch mehr. Beim
zweiten Hinsehen wurde mir’s mulmig. Sein Schädel ist
völlig leer, Larry - ihm fehlt das Gehirn!«
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X-RAY-3 schluckte.


»Was ist dort oben passiert, Morna.«


»Wenn ich das wüßte, wäre ich auch schlauer. Der Körper des Toten
ist noch warm. Der Mann muß erst kurz vor unserem Eintreffen gestorben sein.«


»Verdammt!«


Larrys Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


Da wurden Kräfte wirksam, die immer mehr ihre unheimliche Macht
demonstrierten.


»Bleib am Ball, Morna! Setz dich mit Captain Hawker
von der Mordkommission in Verbindung. Spiel deine Rolle weiterhin als Mary Suncan. Gib dich auch Hawker
gegenüber nicht als PSA-Agentin zu erkennen. Du bist und bleibst Mary Suncan, die unerwartet nach fünf Jahren zurückgekehrt ist.
Wir müssen und werden Aufmerksamkeit erregen. Und sei vor allen Dingen auf der
Hut, Schwedenfee! Ich möchte dich nicht mit leerem Kopf finden. Das wäre ja scheußlich .«


Sie blieben noch einige Minuten in Funkverbindung.


Es gab keine vernünftige Erklärung für das Ereignis. Morna
bestätigte, daß sie keinerlei Operationsnarben feststellen könne. Es war zu
keiner Schädelöffnung gekommen, so daß man den unheimlichen Vorfall als
Verbrechen eines Wahnwitzigen hätte begreifen können, der seinen Opfern das
Gehirn herausoperierte. Es gab keinen Anhaltspunkt in dieser Richtung.


Larry Brent setzte seine Verfolgungsfahrt fort.


Morna war wie er erstaunt, daß das Paar offensichtlich zum
Flugplatz fuhr.


»Das Ganze sieht nach überstürzter Flucht aus«, konstatierte
X-RAY-3. »Da ist in der Wohnung wahrscheinlich unerwartet etwas passiert, was
den beiden keine Zeit mehr ließ, irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Die
Dinge entwickeln sich in einer Richtung, die mir ganz und gar nicht paßt .«


Sie mußten neue Gefahren und Risiken einkalkulieren. Das erschwerte
ihre an sich nicht einfache Aufgabe noch mehr. Gerade Morna war aufs höchste
gefährdet. Und Larry wollte, um ihre Lockvogelrolle einigermaßen unter
Kontrolle zu haben, ständig in der Nähe sein. Doch die Umstände waren gegen
ihn.


Auf dem Air Port rollte der Ford-Mustang auf einen der großen
öffentlichen Parkplätze außerhalb des Parkhauses.


Nur wenige Meter von der Stelle entfernt hielt auch Larry mit
seinem Fahrzeug.


Julie Jackson stieg aus, gefolgt von einem untersetzten Mann in
grauem Straßenanzug. Der Begleiter der jungen Frau war schätzungsweise
fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt, wirkte leicht nervös und trug einen
Handkoffer in der Rechten.


Larry wußte nicht, wer dieser Mann war. Vergebens zermarterte er
sich den Kopf darüber, wohin er dieses Gesicht stecken könnte. Es paßte zu
keinem der Fotos, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden studiert hatte.


Um Julie Jackson zu kennen, war es unerläßlich, auch über ihren
Freundes- und Bekanntenkreis Bescheid zu wissen. Alle Personen, die ausfindig
gemacht werden konnten, waren dem Nachrichtendienst der PSA inzwischen bekannt.
Dieser Mann aber fehlte.


Eine »Neueroberung« der lebenshungrigen Blondine - oder ein
unverzeihlicher Fehler, eine Lücke in den Recherchen?


Julie Jackson und ihr Begleiter eilten in das Flughafengebäude.


Larry blieb ihnen auf den Fersen.


Er nutzte geschickt jede Deckung, um von den beiden Flüchtlingen
nicht gesehen zu werden.


Ihm kam zugute, daß das abseits stehende Gebäude vom allgemeinen
Publikumsverkehr nicht frequentiert wurde. Von hier aus konnte man auf
kürzestem Weg die Hangars eines Flugtaxi Betriebes und für private Jets erreichen.


Hangar B war das Ziel des Paares.


In der Halle standen zwei Maschinen eine Cessna C 182 Skylane, viersitzig, 230 PS stark und eine kleinere Robin R
2100 A »Super Club«, die für zwei Personen Platz hatte. Aus der »Super Club«
stieg gerade der Pilot.


Julie Jackson und Dick Kenney liefen zur
Cessna.


X-RAY-3 stand geduckt hinter einer Eisensäule und huschte dann in
der schattigen Halle näher.


Es gab zwei Möglichkeiten für ihn. Entweder er machte auf sich
aufmerksam und führte die große Schlägerei herbei - oder er blieb seelenruhig
in seinem Versteck und beobachtete den unvermeidlichen Abflug der Maschine, in
die die beiden jetzt stiegen.


Das letztere mußte er mit einem anderen Vorhaben koppeln, nur dann
war es sinnvoll. Wohin Julie Jackson und ihr Begleiter sich auch begaben, es
schien für beide äußerst wichtig zu sein, so schnell wie möglich San Francisco
hinter sich zu lassen.


Wo immer dieses Ziel auch lag, Larry Brent interessierte sich
brennend dafür ...


Er wußte plötzlich auch, wie er es anfangen mußte und stellte sich
ganz auf die veränderte Situation ein. Erst mußte die Cessna starten, und wenn
sie dem weit offenen Tor und glitt auf die nächtliche Rollbahn.


Dick Kenney beschleunigte scharf, um
seine Zeit zum Aufstieg abzukürzen.


Die Cessna hob ab. Es brannten keine Positionslichter. Kenney setzte alles auf eine Karte! Er zog die Maschine
blitzschnell nach oben, ohne auf eine Weisung der Fluglotsen zu warten.


Die Cessna gewann rasch an Höhe.


Larry Brent sah das Flugzeug über dem taghell ausgeleuchteten
Flugfeld verschwinden.


Seit dem Feuerüberfall durch Dick Kenney
waren keine zwei Minuten vergangen.


Larry riß den Mann vom Boden empor, der noch immer hinter dem Rad
seiner Robin lag.


»Es ist alles vorbei, Kumpel. Nun liegt’s an Ihnen, ob der Kerl das
Weite suchen kann oder nicht. Haben Sie genügend Sprit im Tank?« fragte Larry den verdutzten Piloten.


»Hab zehn Minuten vor dem ganzen Theater erst getankt, damit
morgen früh alles in Ordnung ist«, sagte der Pilot. Er war weiß wie Kalk. »Was
war denn eigentlich los?«


»Erzähle ich Ihnen alles später. Ist Ihre Maschine startbereit?«


»Natürlich .«


»Dann nichts wie rein. Während des Fluges werden wir eine Menge
Gesprächsstoff haben«, drängte Larry. »Wir müssen hinter dem Schützen her.«


»Ist er ein entsprungener Häftling? Sind Sie von der Polizei?«


»Alles ja .«


Larry packte den Mann an den Hüften und stemmte ihn in die Höhe
und setzte ihn auf den Pilotensitz. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren,
Mister. Wenn der Vorsprung zu groß wird, haben wir das Nachsehen.«


Da grinste der Mann von einem Ohr zum anderen. »Nicht drin, Mister
. « Er startete, während Larry noch den Platz hinter ihm einnahm und die
Glaskuppel über sich schloß, die typisch war für diese Maschinen. »Die Robin
sieht klein aus. Aber sie ist leichter .«


»Hilft uns nicht viel, weil die andere mehr PS hat
.«


»Diesen Irrtum will ich gerade aufklären«, antwortete der andere.
Er kam jetzt in Rage. Sein Gesicht nahm wieder Farbe an, und sein dünner, spitz
gedrehter Lippenbart stand optimistisch mit beiden Enden aufrecht. »Ich bring
zwanzig PS mehr mit. Ursprünglich hat die »Super Club« nur hundert PS, aber die
hier ist eine Sonderanfertigung. Ich bringe dreißig PS mehr mit - wo immer die
Cessna auch ist - wir werden schon da sein!«


»Die Hauptsache ist, wir bleiben hinter ihr, und Sie haben den
Tank randvoll, damit wir nicht unterwegs aussteigen müssen. Das wäre nicht
gerade der Idealfall ...«


Die Robin rollte aus der Halle.


Drei Minuten waren seit dem Feuerüberfall vergangen.


Das Rattern der automatischen Waffe war auch weiter entfernt
gehört worden. Vier Polizisten tauchten in der Halle auf und sahen gerade noch,
wie die Robin in die Luft stieg.


Über Funk setzte Larry Brent sich mit den Fluglotsen in
Verbindung, erklärte die Situation und gab eine Telefonnummer durch, über die
Polizei und Flughafenleitung sich erkundigen konnten, daß er in besonderem
Einsatz unterwegs war. Alle Aktionen, gleich welcher Art, wurden von den
örtlichen Behörden bestätigt, sobald die PSA dort vorstellig geworden war.


Durch den Fluglotsen wurde ihnen der Kurs der verfolgten Maschine
mitgeteilt, die auf dem Radarschirm noch einwandfrei zu identifizieren war.


Sie bewegte sich in einer Höhe von tausendzweihundert Metern
Richtung Osten.


Die Robin »Super Club« mit Larry Brent und dem Piloten an Bord
schwenkte in den gleichen Kurs ein.


 


*


 


Als er die Augen aufschlug, war es ringsum stockfinster.


Der Druck im Kopf war noch immer da und eine Benommenheit, wie sie
nur nach einem schweren Rausch auftrat.


Iwan Kunaritschew stöhnte.


Seine Erinnerung setzte ein. Da war die Begegnung mit der
Schwester, deren Namen er als Anne gehört zu haben glaubte, die Stimme von
Jerome und die Feststellung, daß er entführt und in einem Flugzeug
festgeschnallt auf einer Liege transportiert wurde.


Das monotone Brummen der Flugzeugmotoren vernahm er nicht mehr.


Traum und Wirklichkeit hatten sich kurze Zeit ein Stelldichein
gegeben, so daß er selbst nicht wußte, wozu was gehörte.


Traum war das vermeintliche Gespräch mit Captain Hawker gewesen, Traum sein mysteriöses Verschwinden -
dazwischen mischten sich dann Bilder der Krankenschwester.


Zwischendurch mußte er also doch den einen oder anderen klaren
Moment erwischt haben.


Keine reale Grundlage hatten seine Verletzungen, wie er jetzt
plötzlich überrascht feststellte.


Die Schmerzen im Bein waren verschwunden!


Unwillkürlich tastete er nach seinem Oberschenkel und suchte
vergebens nach dem dicken Verband, den er zu einem anderen Zeitpunkt deutlich
zu spüren glaubte.


Sofort führte er seine Hände auch an den Kopf. Da saß ein Verband,
der seinen ganzen Schädel verhüllte.


Die Explosion in Bert Coovers Wohnung war Wirklichkeit gewesen. Er
hatte dabei etwas abbekommen und war während dieser Bewußtlosigkeit auf bis
jetzt noch ungeklärte Weise in die Hände seiner unbekannten Gegner gelangt.


Auf dem Flug nach Irgendwo kam er hin und wieder zu sich, ohne
seine wahre Lage jedoch zu begreifen.


Hundertprozentig sicher, daß er auch das, was er jetzt dachte und
fühlte, mit einigermaßen wachen Sinnen wahrnahm, war er sich noch immer nicht.


Sein Kopf fühlte sich schwer an, wie ein Fremdkörper, der zwischen
seinen Schultern emporragte.


Iwan ging davon aus, daß er Wirklichkeit registrierte, daß er aus
einem unerklärlichen Grund wach geworden war.


Entweder man hatte die Dosis der Injektion falsch berechnet, oder
sein Körper wurde unerwarteterweise mit dem Gift
besser fertig, als man hatte annehmen können.


Iwan räusperte sich leise und wartete ab.


In der Dunkelheit, die ihn umgab, blieb alles still. Demnach gab
es keinen Bewacher für ihn ...


Der PSA-Agent versuchte sich aufzurichten. Ledergurte, die über
Brust und Oberschenkel gespannt waren, hinderten ihn daran. Auch seine Hände
steckten in Schlaufen.


Der Russe atmete tief durch.


Er war einer jener Menschen, die aus besonderem Holz geschnitzt
waren, die erst dann ihre volle Leistung entfalteten, wenn sie wirklich
gefordert wurden. Und diese Situation war eine Herausforderung. Iwan
Kunaritschew begann mit der systematischen Kleinarbeit seiner Befreiung.


Solange ihn niemand beobachtete, solange er offenbar allein in der
Dunkelheit lag, brauchte er keine Rücksicht auf eine mögliche Entdeckung zu
nehmen. Seine Gegner wähnten sich ihrer Sache offenbar ziemlich sicher.


Die Gurte waren fest, aber nicht straff.


Sie sollten nur den Zweck erfüllen, ihn in seiner
Bewegungsfreiheit einzuschränken. Niemand hatte mit dem Gedanken gespielt, daß
er die Gelegenheit fand, einen Befreiungsversuch zu unternehmen.


Kunaritschew zog ruckartig an den Gurten und ließ wieder los.
Immer wieder spannte er seine Muskeln aufs äußerste an, entspannte und bewirkte
auf diese Weise eine Lockerung der Handfesseln. Er wußte später nicht mehr zu
sagen, wieviel Zeit sein Befreiungsversuch in Anspruch genommen hatte.


Plötzlich war der Druck auf seinem linken Handgelenk geringer.


Verbissen verstärkte der Russe seine Anstrengungen.


Mit einem scharfen, entschiedenen Ruck schließlich schaffte er den
Durchbruch.


Seine linke Hand war frei.


In der Dunkelheit rings um ihn herum war noch immer alles ruhig.


Es kam auch niemand, um nach ihm zu sehen.


Entweder war tiefe Nacht und jedermann schlief oder »Anne« und
»Jerome« waren anderweitig beschäftigt.


Der Rest war für Iwan Kunaritschew ein Kinderspiel.


Nachdem eine Hand frei war, dauerte es nur noch wenige Minuten,
bis er den Gurt auch vom Handgelenk der Rechten gestreift hatte und sich von
den beiden Riemen quer über seinen Körper lösen konnte.


Aufatmend tastete er sich an seinem Bett entlang. Er mußte
höllisch aufpassen, wußte er doch nichts von seiner Umgebung. In tiefer
Bewußtlosigkeit war er hierher gebracht worden.


Instinktiv erfolgte der Griff zur Schulterhalfter. Natürlich hatte
man ihm die Waffe abgenommen. Und nicht nur sie.


Auch seine Armbanduhr fehlte, so daß er sich nicht darüber
informieren konnte, welcher Tag und wie spät es war .
Sein Jackett fehlte. Darin steckte sein Zigarettenetui.


Vorsichtig streckte er die Hand aus und ertastete die Wand hinter
dem Kopfende seines Bettes. Er fühlte die glatte Oberfläche der Tapete.


Es war so finster, daß er nicht die Hand vor Augen sah, und dies
machte sein Unternehmen so riskant. Jeden Augenblick konnte er in dieser ihm
unbekannten Umgebung gegen etwas stoßen und damit blitzartig seine Gegner auf
den Plan rufen.


Genau dies wäre aber tödlich.


Er war im Moment noch so frei wie ein Löwe im Käfig, konnte diese
Freiheit aber möglicherweise ausbauen, wenn er mehr über seinen Aufenthaltsort
in Erfahrung brachte.


Kunaritschew behielt die Wand im Rücken und schob sich dann
zentimeterweise an ihr entlang und in die Dunkelheit hinein. Er ließ seine Hand
wie einen Fühler in mittlerer Höhe über die Wand gleiten, um ein eventuelles
Hindernis sofort feststellen zu können.


Er fand den Lichtschalter, berührte ihn aber nicht. Wenn plötzlich
hier Licht anging, würde dies unter Umständen ein verräterisches Zeichen sein.


Seine Lage war noch keineswegs so gefestigt, daß er sich
irgendwelche Nachlässigkeiten erlauben durfte.


In der Nähe von Lichtschaltern, sinnierte er, gab es meistens auch
Türen.


Er irrte nicht.


Einen Meter weiter links stieß er auf die Klinke.


Vorsichtig, unendlich langsam drückte er sie herab, um nicht
vorzeitig auf sich aufmerksam zu machen.


Die Tür war nicht verschlossen.


Dennoch zögerte X-RAY-7 einen weiteren Augenblick, sie zu öffnen.


Eine makabre Vorstellung breitete sich in ihm aus.


Wenn es noch das Flugzeug war und er eine Tür öffnete - dann würde
er ziemlich tief fallen ... Und wenn alles nur ein Traum war gab es
andererseits überhaupt keinen Grund, so übervorsichtig zu Werke zu gehen, denn
dann würde er irgendwann über kurz oder lang aufwachen und feststellen, daß er
sich nach wie vor gefesselt in einem Bett befand ...


Er kniff sich in den Oberarm. Der Schmerz war kaum wahrnehmbar.


Offenbar wirkten die starken Betäubungsmittel noch immer nach und
beeinflußten Hirn und Nerven.


Er öffnete die Tür spaltbreit. Angenehmer Lichtschein drang sofort
in den Raum und ließ Kunaritschew endlich verschwommen seine Umgebung
wahrnehmen.


Der kleine Raum erinnerte an ein mittelmäßig eingerichtetes
Hotelzimmer. Ein Schrank, ein Tisch, ein Stuhl, ein Bett.


Es gab nur eine Duschecke, die durch einen Plastikvorhang vom
übrigen Raum getrennt war.


In der schummrigen Atmosphäre war eines sofort zu erkennen: Der
Raum hatte kein Fenster. Durch einen kleinen quadratischen Schacht in der Decke
wurde offensichtlich für die Zufuhr von Frischluft gesorgt. Die Klimaanlage
lief jedoch im Moment nicht.


Iwan Kunaritschew warf einen Blick hinaus.


Vor der Tür befand sich ein langer, kahler Korridor, auf den noch
viele andere Türen mündeten.


Der Fußboden bestand aus dunkelbraunen Keramikplatten, die Wände
waren in einem hellen Ockerton gestrichen.


Weit und breit sah man keinen Menschen ...


Kunaritschew lehnte die Tür hinter sich nur an und zog sie nicht
ins Schloß.


Auf Zehenspitzen lief er an der Wand entlang zur nächsten Tür.


Er hatte das Gefühl, im Flur eines großen, allerdings seltsamen
Hotels zu sein.


Überall waren Türen. Sie trugen Nummern und Buchstaben. Auf der zu
seinem Zimmer beispielsweise stand die Kombination H 3.


Nirgends gab es ein Fenster.


Die Leuchtstoffröhren waren in die Decke eingelassen. Hier
herrschte wahrscheinlich immer die gleiche Helligkeit, so daß man nicht sagen
konnte, ob es jetzt draußen Tag oder Nacht war ...


Die Tür vor seinem Raum trug die Aufschrift H 2.


Er legte erst das Ohr an, ehe er es riskierte, die Klinke zu
drücken.


Der Raum dahinter war finster und ebenso eingerichtet wie der, aus
dem er geflohen war. Auch dieses Unternehmen brachte ihn keinen Schritt weiter.


Er wußte nicht, wo er war und was man von ihm wollte.


Dieses eigenartige Haus erweckte ganz den Eindruck, daß es dafür
geschaffen war, viele Gäste aufzunehmen.


Aber seltsamerweise entdeckte er keine anderen, obwohl er noch
mehrere Male hinter die Türen schaute.


War er der einzige Mensch in diesem riesigen Gebäude? Die Frage
stellte sich ihm ganz plötzlich.


Die Stille irritierte ihn, die Tatsache, daß man ihn allein


gelassen hatte .


Jeder Schritt, den er weiterging, ohne auf einen Menschen zu
stoßen oder ein Geräusch zu vernehmen, steigerte seine Verwirrung und
Nervosität.


Plötzlich hörte er ein Geräusch.


Es erfolgte so laut und war so durchdringend, daß X-RAY-7 wie von
einem Faustschlag getroffen stehen blieb.


Das Scheppern hörte sich an, als wäre ein Tablett, auf dem ein
Besteck lag, zu Boden gefallen.


Drei Sekunden wartete der Russe.


Dumpfe Stimmen erklangen, irgend jemand beschwerte sich über
etwas.


Dann herrschte wieder Stille.


Iwan lief los.


Aus einem der vorderen Räume, im Gang mit der Bezeichnung »G«
drangen die Geräusche zu ihm .


Er erreichte das Ende des Korridors, lauschte an den Türen und
öffnete schließlich eine, als er deutlich ein Atmen vernahm.


War von hier dieses merkwürdige Geräusch gekommen?


Kunaritschew war auf einen Zusammenstoß gefaßt und öffnete die Tür
nur wenig. Als nichts geschah, drückte er sie weiter auf.


Dieser Raum in Korridor »G« unterschied sich insofern von denen in
Korridor »H«, daß sie weniger wohnlich ausgestattet waren - mehr
krankenhausmäßig.


Ein Bett stand darin, von zahlreichen technischen Geräten
umstellt. Rot, grün und orange glühten kleine Lämpchen in den schwarzen,
glänzenden Apparaturen. Verschiedenfarbige Schläuche hingen wie ein bizarr
fremdartiger Himmel über dem Bett, das im Gegensatz zu dem Kunaritschews mit
großen Rollen versehen war.


Der Raum hatte beigefarbene, nackte Wände. Kein Bild, kein
Blumenstrauß, und auch hier kein Fenster.


Was Kunaritschew beim ersten Lauschen für Atmen gehalten hatte,
wurde von einer Maschine verursacht.


Es war ein Beatmungsgerät, an das ein Mensch angeschlossen war,
der bleich und bis auf die Knochen abgemagert im Bett lag.


War dies ein Krankenhaus?


Die Szene ließ daran keinen Zweifel zu.


Hier wurde ein Mensch, der sich aus eigener Kraft nicht mehr
erhalten konnte, künstlich am Leben gehalten.


Mit gemischten Gefühlen trat Kunaritschew näher.


Es war eine Frau die im Bett lag.


In ihre Venen führten mehrere Kanülen.


Dies nahm Kunaritschew nur beiläufig auf. Mehr schockte ihn ein
anderes Bild.


Die Frau war völlig kahlgeschoren.


Deutlich waren die roten Operationsnarben und Einstiche um den
Schädel zu sehen. Die obere Schädeldecke war ihr offensichtlich abgenommen und
wieder aufgesetzt worden.


Mitten aus dem Kopf ragten zwei dünne, chromblitzende Stäbe. Sie
hatten den Durchmesser eines Streichholzes.


Im gleichen Moment, als Iwan Kunaritschew noch einen weiteren
Schritt näher kam, um sich aus nächster Nähe die Unglückliche anzuschauen,
schoben sich die beiden Antennen teleskopartig aus dem Schädel und vibrierten
leise wie Fühler, die Kunaritschew registrierten. Dann hörte Iwan die fremde
Stimme in seinem Bewußtsein ...


 


*


 


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C hielt den Atem an, als sie hörte,
daß jemand Schlüssel in die Wohnungstür steckte.


Die Schwedin verließ sofort das Wohnzimmer und trat auf den Flur.


Julie Jackson kehrte zurück, genau wie Larry es nach den
Ereignissen auf dem Flughafen erwartet hatte.


Die mädchenhaft wirkende junge Frau schien im ersten Moment nicht
zu merken, daß das Licht im Flur noch brannte. Sie hatte es beim Weggehen
ausgeschaltet, dies aber bei all den Aufregungen, die inzwischen auf sie
eingestürmt waren, wohl vergessen.


Julie Jackson nahm die Gestalt im Flur nicht wahr, als sie die
Wohnungstür zudrückte.


Erst in dem Moment, als sie sich umwandte, um in den Living-Room zu gehen, sah sie Mary Suncan!


Man konnte förmlich beobachten, wieder Körper der jungen
Amerikanerin sich spannte. Ihre Augen weiteten sich.


»M-a-r-y ...?«: fragte sie heiser und
stockend.


»Mary Suncan« nickte kaum merklich. »Ja,
Julie ... ich bin’s, Mary.«


Julie Jackson stand wie angewurzelt.


Ihr Herzschlag beschleunigte, Schweiß bildete sich auf ihrer
Stirn. »Aber . das kann nicht . sein, ich träume . ich phantasiere . du bist doch . tot, Mary .«


»Eben nicht, Julie«, sagte ihr dunkelhaariges Gegenüber. »Ich bin
aus Fleisch und Blut, wie du .«


Julie Jackson schloß zitternd die
Augenlider. »Ich bin nicht verrückt . egal, was auch
passiert ist«, erwiderte sie halblaut und bemühte sich, mit fester Stimme zu
sprechen.


Der Klang ihrer eigenen Stimme schien eine gewisse beruhigende
Wirkung auf sie zu haben.


»Was für einen Tag haben wir heute, Mary?«


Sie kam näher und streckte ihre Hand nach der Freundin aus.


Mary Suncan lächelte. »Es ist alles in
Ordnung mit mir. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin kein Geist ... keine
Halluzination . hier nimm, meine Hand
.«


Julie Jackson berührte sie vorsichtig und zuckte zusammen


als sie Widerstand fühlte. Morna Ulbrandson nannte ihr den
heutigen Tag. »Es ist nicht die Zeit von damals ... wir leben beide in der
Gegenwart. Ich bin zurückgekommen .«


»Von woher bist du gekommen?«


»Aus meinem Versteck, in dem ich mich sehr lange aufgehalten habe.
Nun ist es Zeit, abzurechnen! Der Unfall damals, Julie, war keiner: Er war ein
Mordanschlag! Nur traf er nicht mich, sondern eine Bekannte, die zufällig in
der fraglichen Stunde meinen Wagen fuhr.«


»Das . kann nicht sein . ich selbst,
Mary, . war in der Leichenhalle . mußte dich noch . «, man sah ihr an, wie schwer ihr das folgende Wort
fiel das nur wie ein Hauch über ihre Lappen kam, ». identifizieren, ich habe
dich trotz der starken Verbrennungen . erkannt . du kannst nicht Mary Suncan
sein!«


Ihre Stimme klang plötzlich eine Nuance scharfer.


Gleichzeitig glomm ein rätselhaftes Licht in ihren Augen, das sich
langsam verstärkte.


»Heute ist schon soviel passiert . «,
stieß Julie Jackson hervor. Ihr Gesicht zeigte wieder Farbe, sie war erregt.


»Da geht etwas vor . seit Bert Coovers
Tod .«


»Deshalb bin ich gekommen, Julie«, fiel Morna ihr schnell ins
Wort, um die Initiative nicht zu verlieren. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer
hinter all diesen Dingen steckt . es ist höchste Zeit,
daß wir ihm das Handwerk legen.«


Julie Jackson machte plötzlich einen derart hilflosen Eindruck,
daß Morna die Arme um sie legte.


»Sie sind hinter mir ... hinter uns her ... sie haben erkannt, daß
wir über Fähigkeiten verfügen, die uns von anderen Menschen unterscheiden.«


Die Worte kamen wie ein Wasserfall über ihre Lippen.


»Seit langem schon habe ich das Gefühl, kein selbständiger Mensch
mehr zu sein, nur noch das zu tun, was andere Menschen von mir verlangen . Dick Kenney ist ein
Freund und doch gleichzeitig ein Feind! Er behauptet, daß er dazu da sei, mich
zu beschützen - es gibt Hinweise, daß eine andere Macht übersinnlich Begabten
auf der Spur ist. Ich fühle mich seit einiger Zeit bedroht.


Das fing damals schon durch dich an ... und nun bist du wieder da,
und alles fängt von vorn an ...«


»Auch ich habe die Bedrohung gespürt. Wir waren uns irgendwie so
ähnlich, deshalb haben wir uns auch immer gut verstanden.«


»Bis zu einem bestimmten Punkt, Mary ... dann war es zu Ende. Als
du mit deinen Nachforschungen anfingst, als du Experimente in Gang brachtest,
die mir körperliche Schmerzen bereiteten, da baute sich eine unsichtbare
Barriere zwischen uns auf. Ich hatte manchmal das Gefühl, du würdest mich mit
deinen Gedanken sezieren ... die Experimente mit den Karten. Du hast in
achtundneunzig Prozent aller Versuche die Symbole auf Anhieb mitgeteilt, ohne
daß du sie gesehen hättest. Du hast mit einem Mal paranormale Kräfte
entwickelt, die selbst mich vor ein Rätsel stellten. Im gleichen Maß, wie deine
Kraft zunahm, nahm meine ab.


Als du tot warst, ging es mir besser ... das hört sich grausam und
seltsam an, Mary, ich weiß ... verzeih’ mir .... ich
weiß nicht, was ich sage. Ich begreife überhaupt nichts mehr.«


Sie löste sich aus Mornas Umarmung senkte den Kopf und ging
langsam ins Wohnzimmer.


An der Schwelle blieb sie stehen.


»Ich habe ... ihn ausgelöscht, mit meinen Gedanken, Mary, ganz
allein und ich empfinde nicht mal Reue. Ist das nicht seltsam? Nein«, fuhr sie
fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Er war ein Feind ... Er hätte mich
verschleppen oder töten oder an ein anderes Medium fesseln können, so daß ich
nur ein Sklave gewesen wäre. Sie arbeiten überall in der Welt an der
Vervollkommnung, Perfektionisierung. Wer zuerst alle
Kräfte mobilisiert, besitzt die Macht und wird jeden Krieg gewinnen, ohne daß
ein einziges Kampfflugzeug, eine einzige Bombe oder Rakete eingesetzt werden
müßten ... ich trage eine große Verantwortung, sagte Dick ... und du hast
versucht, diese Dinge zu untergraben ... deshalb hat man dich in den Tod
geschickt .«


»Man hat es versucht, Julie ... aber es ist nicht gelungen, wie du
siehst. Ich bin deine Freundin ... seit eh und je, nie habe ich dich
hintergehen wollen. Ich suchte nur die Wahrheit .«
»Auch Bert Coover suchte sie, Mary!«


»Hast du ihn getötet - wie du diesen Mann hier umgebracht hast?«


»Nicht allein. Es war Hilfe notwendig. Er hätte allen Erfolg in
Frage gestellt. Das durfte nicht sein .«


»Du bist eine Mörderin, Julie! Du tötest mit - deinen Gedanken,
und du nimmst dies einfach so hin?«


»Es ist doch nur - logisch und richtig, nicht wahr?«


Morna Ulbrandson war geschockt, sie ließ sich ihr Entsetzen jedoch
nicht anmerken.


Das war nicht die Julie Jackson, deren Leben sie studiert hatte!
Das war ein menschliches Monster mit dem Aussehen eines Engels
...


 


*


 


Morna Ulbrandson durfte sich unter keinen Umständen etwas von
ihrer Überraschung anmerken lassen.


Julie Jackson dachte in anderen Dimensionen. Die Julie Jackson,
von der sie gehört hatte, war eine junge Frau, die nicht gern lange Zeit bei einunddemselben Mann blieb.


X-GIRL-C bemühte sich, die Stimmung der vergangenen Tage wieder
entstehen zu lassen. Etwas war seither mit Julie Jackson geschehen.


Mysteriös ... alle Frauen, mit denen Bert Coover zu tun hatte,
waren in irgendeiner Weise einem eigenartigen Schicksal preisgegeben.


Da war Mary Suncan, die zu Tode gekommen
war, nachdem sie Kontakt mit Coover hatte ... da war nun Julie Jackson, die
praktisch Mary Suncans Nachfolgerin gewesen war. Die
Freundschaft zwischen ihr und Coover hatte kurz nach dem Unfall Mary Suncans begonnen. Ein Zufall, daß beide Frauen auch noch
Freundinnen gewesen waren ...


Julie Jackson deutete auf den toten Laskell.


»Er war ein Spion ... und Spione müssen sterben! Keiner hat das
Recht, mehr über den anderen zu wissen als man selbst, - hat Dick Kenney gesagt. Er muß es wissen, denn er betreut mich ...
willst du einen Whisky, Mary? ‘nen Doppelten?« Sie war sehr sprunghaft. Etwas
stimmte nicht mit Julies Geist.


Morna nickte. »Gern.« Sie wußte daß Mary Suncan
hin und wieder einem herzhaften Schluck nicht abgeneigt war.


Julie leerte ihr Glas schnell. In einem unbeobachteten Augenblick
goß die Schwedin einen Großteil des Inhalts ihres Glases einfach hinter ein
pralles Kissen auf dem Bett und leerte nur den Rest.


»Wie hast du ihn getötet, Julie?«


»Mary Suncans« Stimme klang belegt. »Er
sieht aus, als hätte man ihn operiert .«


Julie Jackson prustete los. »Operiert? Wie kommst du denn darauf?
Hast du schon jemals einen Operierten ohne Narbe gesehen? Er hat mir einmal zu
tief in die Augen geblickt. Das war zuviel für ihn. Da ist er draufgegangen.
Sein Gehirn ist verdampft, weil ich es so gewollt habe .«


Morna schluckte.


»So stark ... bist du ... inzwischen geworden?«


Julie Jacksons Fähigkeiten lagen hauptsächlich auf dem Gebiet der
telekinetischen Aktivitäten, das bedeutete, daß sie Dinge und Menschen mit
reiner Geisteskraft bewegen konnte.


In ihrer pubertären Phase war eine Zeitlang ein ausgesprochenes
Talent zur Telepathie vorhanden gewesen. Das hatte sich völlig verloren. Ein
Glück für X-GIRL-C, die um ihre wahre Identität hätte fürchten müssen. Im
Umgang mit Menschen, die übersinnliche Fähigkeiten besaßen, war - wurden sie
ins Negative gedreht - große Vorsicht am Platz.


Und Julie Jackson war in ihrer negativen Form nicht mehr zu
überbieten. Was hatte sie so werden lassen? War sie wirklich die
Alleinschuldige am Tod dieses Mannes, am Tod Bert Coovers?


Dies waren nur zwei der wichtigsten Fragen, die nach Beantwortung
drängten.


»Wir waren immer gute Freundinnen«, unternahm Morna aus dieser
Richtung einen Vorstoß. Wir haben uns prächtig ergänzt, wir waren wie zwei
Schwestern, die eine fühlte, was die andere wollte .
ich habe damals schon gespürt, daß du in Gefahr bist.


Ich hatte einige Entdeckungen gemacht, die mir zu denken gaben.
Als ich feststellte, daß offenbar an einem geheimgehaltenen Ort Menschen gegen
ihren Willen parapsychologisch trainiert und ausgebildet werden, wußte ich, daß
sie eines Tages auch dich ausfindig machen würden. Ich selbst verfügte zu
diesem Zeitpunkt nur über eine sehr geringe Gabe auf diesem Gebiet. Ich
versuchte aber, meine Kräfte zu steigern.«


»Und - ist es dir gelungen?« Julie
Jackson fragte es beinahe bösartig.


»Leider nein .«


»Ich aber habe es geschafft!«


In ihren Augen glitzerte ein kaltes Licht. Es war grünlich .


»Ich habe Macht über Menschen . nicht in
jedem Augenblick, es gibt lange Pausen zwischendrin .
aber Dick hat mir gesagt, daß dies iur vorübergehend
der Fall ist. Er erwartet einen baldigen Durchbruch. Dann wird die Kraft
permanent vorhanden sein .«


»Das ist ja furchtbar!«


»Was findest du daran furchtbar?« fragte
Julie Jackson spitz. Seit ihrer Rückkehr hatte sie sich sichtlich verändert.


»Du bist nicht mehr du selbst.«


»Das ist nicht wahr!«


»Vor wenigen Minuten hast du es selbst gesagt.«


»Du lügst!« zischte sie wie eine
Schlange.


Sie wußte es nicht mehr. Ihr Gedächtnis hatte gelitten. Sie war
wahrscheinlich schon eine ganze Zeit geistesgestört, ohne daß ihre Umgebung
dies registriert hatte. Erst im Gespräch um diese speziellen Dinge trat dies
schärfer zutage.


Im Alltag war Julie Jackson die kleine, liebenswerte Verkäuferin
in einer Damenboutique, der Vamp, dem die Männer zu Füßen lagen. In gewissen
Stunden aber wurde sie zum mordgierigen Vampir, zur Mörderin, die ihre Taten
jedoch offensichtlich nicht begriff. Für Julie war dieser Vorgang etwas
Natürliches! Ihr Denken war bestimmt von der Logik der Geisteskranken
...


»Vielleicht gehörst auch du zu meinen Feinden und bist gar nicht
die Mary Suncan, für die du dich ausgibst«, sagte sie
plötzlich, ohne ihren Blick von Morna zu nehmen.


»Julie!« reagierte X-GIRL-C entrüstet.


»Mein Auftauchen wirft viele Fragen auf, dafür habe ich
Verständnis. Ich werde dir alles erklären ... wir werden uns viel Zeit nehmen
müssen, damit eine die andere versteht. Julie, arme Julie ... du bist sehr
krank. Aber man kann dir helfen, wenn du dir nur helfen lassen willst .«


Julie Jackson leckte sich über die Lippen und sah Morna aus halb
geschlossenen Augen an.


»Ich möchte, daß du mir hilfst Mary«, sagte sie lauernd.


»Ich bin jederzeit für dich da .«


»Wir müssen diesen Toten dort verschwinden lassen, das ist dir
doch klar, nicht wahr?«


»Mary Suncan« nickte.


»Gut ... dann hilf mir zunächst damit. Wir müssen sowieso zum Friedhof .«


»Aber Julie, was sollen wir auf dem Friedhof?«


»Warum stellst du dich so dumm an, Mary? Ich will Gewißheit haben
- Gewißheit über dich! Ich möchte dein Grab sehen, einen Blick in den Sarg
werfen. Diesmal werde ich noch genauer hinsehen. Vielleicht liegst du wirklich
nicht in der Gruft, und dann ist ja alles gut. Bei dieser Gelegenheit werden
wir Gaynor Laskell verschwinden lassen. Kein Mensch
wird jemals auf die Idee kommen, in deinem Grab nachzusehen und dort Laskell zu suchen .«


Sie lachte leise. »Da mußt du mir doch sicher recht geben .«


»Du hast recht, Julie«. Morna nickte eifrig. »Ebensowenig wie
außer dir niemand wissen darf, daß ich zurückgekommen bin, darf niemand wissen,
daß du Gaynor Laskell ermordet hast. Aber dein
Geheimnis um Bert Coovers Tod teilst du mir dann auch noch mit
.«


»Ich werde dir alles sagen, alles, Mary .
aber erst will ich dein Grab sehen.«


Morna brauchte diesen Zeitgewinn.


Die Begegnung mit einer irren Julie Jackson stand nicht in ihrem
Programm. Sie mußte ihre Pläne vollkommen verändern. Aber nur wenn sie als
mitfühlende Freundin auf Julie einging, konnte sie deren Vertrauen gewinnen und
erfuhr das, was zur weiteren Aufklärung des Falles vonnöten war.


Da steckte mehr als nur eine Julie Jackson dahinter!


Diese Frau, die aussah wie ein junges Mädchen, war nichts weiter
als ein Werkzeug in der Hand einiger Leute die gefährliche Experimente begonnen
und bereits nicht minder gefährliche Erfolge damit errungen hatten.


X-GIRL-C war ihr behilflich, die Leiche aus dem Haus zu schaffen.
In Julies Wagen, der im Hof parkte, legten sie Gaynor Laskell
auf den Rücksitz.


Dann fuhr Julie Jackson los.


Sie war jetzt wie immer, kein Mensch hätte ihr etwas Böses


zugetraut. Sie wirkte beinahe scheu und verletzlich
...


Während der Fahrt durch die Stadt entwickelte sich das Gespräch in
eine Richtung, die Morna sehr genehm war.


Julie Jackson sprach über sich und über die Erlebnisse der letzten
Stunden, die etwas in ihr in Bewegung gebracht hatten. Es schien, als wäre mit
dem Tod Gaynor Laskells eine neue Ära in ihrem
bizarren Bewußtsein und ihrer gefährlichen Veranlagung eingetreten.


Manchmal ließ sie etwas durchblicken das Morna hellhörig macht.


Sie fühlte sich wie eine Getriebene, eine, die nicht mehr wußte,
wohin sie gehörte.


»Manchmal glaube ich, daß in mir nicht eine, sondern hundert oder
gar tausend Stimmen sprechen. Dick sagte, daß dies ein gutes Zeichen sei. Ich
habe nicht das Gefühl, daß er recht hat. Ich kann oft keine Entscheidungen mehr
treffen, es geschehen Dinge, die ein anderer will. Und dann wird es mein Wille .«


Abrupt unterbrach sie ihre Ausführungen. »Aber eigentlich bist du
an der Reihe«, sagte sie dann rauh. »Eine Tote, die sich fast fünf Jahre lang
versteckt hält und zu einem Zeitpunkt auftaucht, wo alles drunter und drüber
geht, interessiert mich doch wirklich sehr.«


Morna erzählte die gut fundierte Story von ihrem Verschwinden. Sie
wollte Gras über ihre Recherchen wachsen lassen, um dann zu gegebener Zeit
zuzuschlagen. Für sie war dieser Zeitpunkt nun gekommen.


»Die Leute, die ich bekämpfen will, sind offensichtlich deine
Freunde geworden«, sagte sie ehrlich. »Und das macht alles so entsetzlich
schwer. Ich will sie treffen - und nicht dich. Aber es scheint, daß du bereits
völlig in ihre Abhängigkeit geraten bist. Das hatte ich nicht erwartet -
allerdings befürchtet, als ich von Berts plötzlichem Tod hörte
.«


»Dann sind wir keine Freundinnen mehr, sondern Feindinnen. Dick Kenney hat mich zwar vorhin im Stich gelassen - aber er


wird wissen, warum er es getan hat. Da kommt noch etwas nach .«


Man konnte streckenweise kein vernünftiges Gespräch mehr mit ihr zustandebringen. Bei einem anderen, alltäglichen
Gesprächsthema ging es wieder ...


Dann erreichten sie den Friedhof.


Das große Tor war verschlossen.


Wie nicht anders zu erwarten. Für Julie Jackson war das kein
Hindernis. Mit ihrer telekinetischen Geisteskraft sprengte sie das Schloß. Es
gab ein hartes, metallisches Geräusch, und der Riegel brach ab, als hätte ein
Hammerschlag ihn getroffen.


»Das Tor ist offen«, sagte die Mädchenhafte nur.


In der abgelegenen Umgebung wurde kein Mensch Zeuge, wie die
beiden Frauen die Leiche aus dem Auto nahmen.


Gaynor Laskell war in eine dunkelgraue
Wolldecke eingeschlagen. Die Ruhe und Einsamkeit des nächtlichen Friedhofs
verstärkte die gespenstische Atmosphäre. Leise säuselte der Wind in den
Blättern der riesigen Bäume und der dichtstehenden Büsche.


Julie und Morna gingen durch die engen Grabreihen. Vor Mary Suncans Grab blieben sie stehen.


In großen, goldfarbenen Lettern stand der Name der Verblichenen
auf dem schwarzen Marmorstein.


Julie Jackson hatte keine Schippe, nichts zum Graben mitgenommen.


Wenn sie nachprüfen wollte, ob die Leiche noch im Sarg lag, mußte
sie eine besondere Möglichkeit haben ...


Die hatte sie!


Die telekinetische Kraft brach mit einer Stärke hervor, die Morna
Ulbrandson voll Schrecken erkennen ließ, daß die unheimlichen Anlagen sich in
ungeheuerlichem Tempo potenzierten!


Der Schock, den Julie Jackson an diesem Abend durch irgendeinen
Vorfall erlitten hatte, war zu einem auslösenden Faktor geworden.


In dem zusammengesunkenen Hügel vor dem Grabstein begann es in der
Erde eigenartig zu rumoren. Es knirschte. Dann lösten sich dicke Erdklumpen,
wurden zur Seite gedrückt und rollten auf den schmalen Weg zwischen den Gräbern ...


Julie Jackson stand da, und ihre Augen strahlten in wildem, giftigem
Grün.
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»Es ist nicht gut, das Sie gekommen
sind«, sagte die Stimme in seinem Hirn. »Verlassen Sie diesen Raum ehe man Sie
findet!«


Iwan Kunaritschew hörte die Stimme einer Frau.


»Sie heißen Iwan Kunaritschew und sie gehören nicht zum Team ...«,
sagte die Telepathin in ihm, ohne ihm eine Frage zu stellen und ihn zu Wort
kommen zu lassen. Sie erkannte alles aus seinen Gedanken.


»Wer sind Sie? Was geht hier vor?« Er
sprach es nicht laut, dachte es einfach.


Schon war die Antwort da.


»Ich habe keinen Namen - mehr«. Es klang etwas zögernd. »Wir sind
ein Kollektiv, das Ich ist ausgelöscht. Wir dienen dem Ganzen. Nur wenn unsere
Körper mit einem Minimum an Energie auskommen, kann die andere Kraft dem
mentalen Bewußtsein zufließen. Dies geschieht mit uns. Wir sind sehr glücklich.
Alle Ihre Fragen, Iwan Kunaritschew, sind unnötig und ungerechtfertigt. Dies
ist ein herrliches Leben .«


»Ein herrliches Leben?« dachte X-RAY-7,
genau wissend, daß er verstanden wurde. »Ist es herrlich, gerade an der Grenze
des Daseins zu leben, so geschwächt zu sein, daß man nur noch liegen und nicht
mehr aus eigener Kraft essen und trinken kann?«


»Der Geist ist alles, der Körper nichts«, wurde ihm geantwortet.


»Darüber läßt sich streiten.«
Unwillkürlich sagte er es laut.


»Ich glaube nicht«, bekam er zu hören. Aber diesmal war die Stimme
nicht in seinem Kopf, sondern hinter ihm.


Iwan Kunaritschew wirbelte herum. Da stand ein Mann in der
Türfüllung. Wie ein Geist war er lautlos näher gekommen.


In der Rechten des Fremden schimmerte bläulich eine Pistole. »Man
sollte nie im Leben zu intensiv nur an eine Sache denken und eine andere, die
möglicherweise lebenswichtiger ist, außer acht lassen. Das rächt sich, wie Sie sehen .«


Kunaritschew schimpfte sich im stillen einen Narren.


»Er denkt, er hat einen Fehler begangen, wie ein blutiger
Anfänger«, vernahm er Ihre Stimme in seinem Kopf.


Kunaritschew wußte, daß diese Botschaft dem Fremden galt, und er
lediglich »Mitempfänger« war.


»Er ärgert sich darüber .«


Iwan reagierte, indem er intensiv alles Mögliche
dachte, nur nicht daran, woher er kam, in wessen Auftrag er arbeitete.


Es gab Namen und Begriffe, die mußte er nun konsequent blockieren
um von der Telepathin nicht »ausgehorcht« zu werden.


Da war auch prompt ihre Reaktion.


»Ich komme nicht mehr durch . sein Hirn
ist wie ein Metallblock .«


Der Hagere mit den tiefliegenden Augen und den schmalen Lippen
lächelte maliziös, während die Mündung seiner Waffe auf Kunaritschews Herz
deutete. »Nun, das macht nichts . Auch Metallblöcke
kann man zum Schmelzen bringen, wenn man die richtigen Methoden anwendet. Und
die haben wir hier, darauf können Sie sich verlassen!«


X-RAY-7 kannte die Stimme dieses Mannes.


Das war derjenige, der während des Fluges von »Krankenschwester
Anne« mit »Jerome« angesprochen worden war.


»Sie sind erstaunlich widerstandsfähig«, fuhr »Jerome« fort. »Ich
war eigentlich überzeugt davon, daß die letzte Injektion Sie noch mindestens
für sechs oder acht Stunden auf Eis legen würde. Wir hatten keinen Grund,
früher nach Ihnen zu sehen. Nun, da die Präparate noch immer gewisse
Nachwirkungen haben, sind Sie noch etwas langsam im Denken. Das kommt mir jetzt
zugute, wie mir scheint. Erstaunlich ist dennoch Ihr Interesse, das Sie für
unsere Arbeit zeigen.«


»An geheimnisvollen Vorgängen bin ich stets interessiert ... mich
wundert es, daß Sie so schnell auf mich aufmerksam wurden ...«


Iwan wußte genau wie es zustande gekommen war, doch er stellte
sich absichtlich unwissend um seinen Gesprächspartner in Sicherheit zu wiegen.
In diesem Gebäude brauchte man keine Alarmanlage. Die Telepathin stand
jederzeit mit verantwortlichen Personen in Verbindung und hatte ihn durch ihre
plötzliche Kontaktaufnahme in eine gewisse Verlegenheit gebracht. Dies war ein
Ablenkungsmanöver gewesen, auf das er voll hereingefallen war.


Die Worte seines Gegenübers bestätigen ihm seine Vermutung.


»Sie dürfen gern alles erfahren, nur sehe ich keinen Sinn mehr
darin. Es gibt niemand mehr für Sie, dem Sie’s weitergeben könnten. Wir werden
Sie für den Rest Ihres Lebens hier behalten. »Anne« wird sich freuen, Sie
behandeln zu können. Sie ist im Moment leider verhindert. Wir sind mitten in
einer Operation .«


»Was geht hier eigentlich vor?«


»Eine ganze Menge, über die allzu neugierige Leute nicht zuviel
wissen sollten. Aber da wir hier die Herren im Haus sind und unsere
Türen nach draußen für Sie verschlossen bleiben, kann ich unbedenklich darüber
reden. Am besten kommen Sie mit. Der bildliche Eindruck ist stets am
überzeugendsten.«


Er dirigierte Iwan Kunaritschew mit der Waffe an sich vorbei in
den Flur. An der Tür sagte er: »Vielen Dank für deine Hilfe, Mary ...«
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»Mary? Ich denke dieses Individuum hat keinen Namen mehr?« sagte Kunaritschew leise.


»Richtig. Aber irgendwie müssen wir uns verständigen, und so haben
wir der Einfachheit halber die Namen unserer Gäste beibehalten. Diese Frau hört
zwar noch auf den Namen Mary - doch sie weiß nicht mehr, daß sie das Individuum
Mary Suncan ist ...«


 


*


 


Der Sargdeckel war schon eingedrückt. Er flog dann völlig
auseinander, als würde ihn von innen heraus eine Explosion zerfetzen.


Die Brocken des Deckels verteilten sich in dem geöffneten Grab.


Der Sarg - war leer.


Morna Ulbrandson traf diese Gewißheit wie ein Schock.


Doch sie blieb äußerlich kühl und gelassen, während in ihrem
Innern ein Vulkan brodelte.


Damit hatte auch sie nicht gerechnet. Sie geriet von einer
Überraschung in die andere. Es gab eigentlich nur zwei Alternativen, die sie
angenommen hatte.


Entweder die verkohlte Leiche Mary Suncans
lag hier oder im anderen Fall die einer zweiten
Person, die nicht mit Mary Suncan identisch war.


Aber daß niemand darin lag, kam unerwartet ...


Julie Jackson stand verschwitzt und erschöpft vor der Grube. Die junge
Blondine atmete schnell. Sie schwankte.


»Gut«, murmelte sie dann leise. »Ich sehe es mit eigenen Augen ...
es wurde nie eine Leiche beigesetzt. Das wußte bisher niemand. Mary Suncans Grab ist leer. Irgend jemand ist uns beiden
zuvorgekommen ... irgendwann ... Da hat jemand Zweifel gehegt ... und die
Leiche entfernt .«


Sie wandte sich um. »Ich glaube dir, Mary ... du bist wirklich
zurückgekommen. Vielleicht sollten wir über alles noch mal in Ruhe sprechen. Du
unterläßt deine Absicht, Dinge zu verändern - und wirst sicher in Ruhe gelassen
werden. Sobald Kenney sich meldet, werde ich ein
gutes Wort für dich einlegen. Er wird sich wundern, plötzlich von jemand zu
hören, den jeder für tot hält. Gehen wir nach Hause, sobald wir alles hinter
uns haben, um klar zu sehen .«


»Mary Suncan« nickte. »Das verstehe ich,
Julie.«


Morna Ulbrandson war zufrieden mit dem Verlauf. Das entsprach
genau dem ausgeklügelten Plan. So würde auch sie Gelegenheit haben, Julie
Jackson näher kennenzulernen ...


Sie warfen Gaynor Laskell in die Grube.
Dann wurde Julie Jackson nochmals allein tätig.


Diesmal ging sie mit weniger mentaler Kraft an ihre »Arbeit«
heran.


Die aufgeschüttete Erde rutschte wie von unsichtbaren Spaten nach
vorn geschoben in die Grube. Dumpfe Geräusche entstanden. Der tote, hirnlose
Gaynor Laskell wurde mit Erde zugedeckt.


Mit telekinetischer Kraft schloß Julie Jackson das Grab wieder, so
gut es ging. Spätestens bei Tageslicht würde jedermann, der einen
Friedhofsbesuch machte, sehen, daß mit diesem Grab etwas nicht stimmte.


Es sah aus wie ein umgepflügtes Feld.


Aber darüber schien sich Julie Jackson
keine Gedanken zu machen.


Wortlos fuhren die beiden Frauen in die Stadt zurück.


Morna stellte sich noch unter die Dusche und warf, bevor sie sich
hinlegte noch einen Blick in das Zimmer in dem Julie Jackson war.


Sie hatte sich, angezogen wie sie war, aufs Bett geworfen und war
auf der Stelle eingeschlafen.


Auch Morna Ulbrandson schlief wenige Minuten später tief und fest ...
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Der Mann der sich »Jerome« nannte, führte ihn einen Raum weiter.
Auch dort lag ein »Opfer«, das völlig kahlgeschoren war und das man operiert
hatte.


»Es gibt insgesamt fünf übersinnlich Begabte in dieser Abteilung,
die offiziell für die Welt nicht mehr existieren.


Sie wissen selbst nicht mehr, daß es sie noch gibt. Ihre
Körperfunktionen sind auf ein Mindestmaß beschränkt. Alle Kraft wird dem Geist
zugeführt, damit die übersinnlichen Anlagen sich entfalten .«


»Überhaupt keine Skrupel?« knurrte
Kunaritschew. »Sie bedienen sich lebender Menschen wie Marionetten. Verbotene
Experimente ... Es wird ins Auge gehen .«


»Nicht, solange niemand davon weiß. Hier in diesem
»Parapsychologie Research Center« gibt es offizielle Versuche unter Henri Paczak, und inoffizielle unter Dick Kenney.
Es gibt eine ganze Etage in diesem Gebäudekomplex, zu der Paczak
keinen Zugang hat, den er für leer und unbelegt hält. Aber hier wird wirklich
gearbeitet. Daß von diesen Experimenten einige Leute etwas ahnen, hängt damit
zusammen, daß es mehr latente und ungeübte Telepathen gibt, als viele glauben.


Kenntnisse werden oft auf diesem Weg mitgeteilt, ohne daß die
»Empfänger« ihnen dann Gewicht beimessen. Überall in der Welt gibt es Talente,
man muß sie nur suchen. Das machen wir. Wirklich Vielversprechende verschwinden
in dieser Abteilung, werden operiert. Nur ihr Hirn lebt noch wirklich und
entwickelt immer stärkere Fähigkeiten. Versuchspersonen, die weniger
vielversprechend sind, werden »offiziell« in der Abteilung Henri Paczaks weiter trainiert. Unser Ziel ist es, unter den
ersten zu sein, die eine brauchbare psychotrone Waffe
einsetzen können, in Rußland und China werden sicher ähnliche Experimente mit
parapsychisch begabten Personen unternommen. Wer zuerst den Weg gefunden hat,
ist dem anderen überlegen.«


»Es gibt legale Mittel, solche Dinge zu entwickeln, ohne auf
verbrecherische Weise Menschen zu mißbrauchen.« Er war
wütend. Sein Zorn steigerte sich noch, als er erfuhr, daß die mentale Potenz
von fünf verschiedenen, hochbegabten Talenten durch Mikrowellensender verstärkt
und in einem einzigen Hirn zusammengefaßt wurden, das in der Lage war, noch
seinen Körper zu benutzen und als ausführendes Organ fungierte. Iwan bekam den
Raum zu sehen, der praktisch das paranormale Zentrum, die übersinnliche
Sendestation darstellte. Der Raum hatte die Größe eines mittleren Büros und lag
in der Mitte des Korridors.


In dem Zimmer stand ein nierenförmiger Tisch, der mit Skalen,
Drehrädchen und kleinen Lampen übersät war.


»Von hier aus werden die Impulse der Versuchspersonen
zusammengefaßt und verstärkt. Wir haben erste Fernversuche erfolgreich
abgeschlossen. Ein als Empfänger agierendes Medium, in diesem Falle Julie
Jackson aus San Francisco, reagiert hochempfindsam auf die kompakte Flut von
Psycho- Informationen. Wir haben sie natürlich erst hier im »Parapsychic Research Center« dementsprechend präparieren
müssen. Auch Julie Jackson trägt wie die fünf »Sender« Elektroden, die wir ihr
eingepflanzt haben. Wie sich dies auf die Psyche der Trägerin auswirkt, weiß
noch niemand von uns. Hier sind wir noch im Versuchsstadium. Aber durch die
fünf »Sender« im Institut wurden die Aufgaben während der letzten Tage von
Julie Jackson bestens ausgeführt. Auf eine ganz simple Weise ...«


Der Mann empfand sichtlich Freude dabei, Kunaritschew seine
Überlegenheit zu zeigen. Er drückte auf einen verborgenen Knopf der
Schreibtischplatte, ohne X-RAY-7 aus den Augen zu lassen. Iwan hatte keine
Gelegenheit, einen Ausfall zu versuchen, ohne einen tödlichen Schuß zu
riskieren.


Der Hagere mit der wächsernen Gesichtshaut war zu allem
entschlossen.


Schon beim Eintritt in die an eine Funkstation erinnernde Kammer
war Iwan aufgefallen, daß eine Wand völlig frei war.


Sie bewegte sich jetzt und glitt langsam in den Boden. Es handelte
sich nur um eine Trennwand. Dahinter befand sich eine aus Glas.


Iwan Kunaritschew konnte in ein Krankenzimmer und ein Labor sehen.


In dem Krankenzimmer lagen zwei Patienten. Man sah ihnen an, daß
sie dem Tod näher als dem Leben waren: hohlwangig, tief eingefallene, schwarz
umränderte Augen, fahle Gesichtshaut. Die Körper waren ausgelaugt, jeder
Atemzug wurde diesen Personen zur Qual.


»Sie haben beide Krebs«, sagte der Mann
mit Namen »Jerome«. »Unsere fünf Freunde brauchten sich nur auf seinen Zustand
zu konzentrieren und psychotronisch weiterzugeben.
Julie Jackson übermittelte das ganze Krankheitsbild. Bert Coover, der hinter
die psychotronischen Versuche gekommen war, starb an
der Krankheit innerhalb weniger Minuten. Dort, das Labor ... in ihm werden alle
Arten Bakterien gezüchtet,


vom Grippevirus bis zum Milzbranderreger. Auch die krankmachenden
Zustände, die bei diesen Erregern auftreten, wurden auf Versuchspersonen
übertragen.


Erst durch Julie Jackson, dann auch ohne sie. Hier allerdings ist
die Erfolgsquote noch sehr gering .«


»Psychotronisch übertragen wurde die
Wirkung einer Bombe«, konstatierte der Russe. »Die Explosion und deren Folgen
bekamen Lucy Coover und ich zu spüren. Wo ist die Frau?«


»Es geht ihr gut. Sie bekommen sie noch zu sehen, wenn wir hier
fertig sind. - Richtig, die Explosion war eine weitere Glanzleistung Julie
Jacksons, die über das Autotelefon den Auftrag erhielt, sich auf die Wohnung
ihres ehemaligen Freundes zu konzentrieren, in der sich zu diesem Zeitpunkt
Lucy Coover und Sie aufhielten. Die Bombe wurde hier auf dem Versuchs gelände gezündet, die Wirkung in der Wohnung projiziert.
Sie bekamen beide etwas ab. Lucy Coover mehr als Sie ... bevor die eine
Zwischenwand völlig einbrach, trat Julie Jackson abermals in Erscheinung. Sie
versetzte mit Hilfe der fünf hier stationierten Paranormalen Lucy Coover und
Sie in unser Fahrzeug, und wir schafften Sie beide wenig später unbemerkt zum
Flugplatz. Sie sehen also, Sie haben uns Ihr Leben zu verdanken.


Deshalb haben wir auch ein Recht darauf ...« fuhr er fort, nachdem
er seinen Gefangenen auf die andere Seite des Ganges dirigiert hatte.
Kunaritschew stand vor einer Tür. Dahinter rumorte es.


Helles Klirren! Es hörte sich an, als würde jemand ein Besteck in
eine Metallschale fallen lassen ... erst ein Stück,
dann wieder eines .


Aus diesem Raum war vorhin das laute Geräusch gekommen.


»Öffne die Tür!« wurde er aufgefordert.


Die
Pistole im Anschlag stand der andere hinter ihm.


Kunaritschew stieß die Tür auf.


Er starrte in einen Operationssaal. Zwei Männer und eine Frau
wandten die Köpfe. Die Frau operierte. Es handelte sich um »Anne« ...


Auf dem Boden lagen ein silberfarbenes Tablett und eine Anzahl
chirurgischer Instrumente. Das Tablett war herunter gefallen und nicht wieder
aufgehoben worden, da die Aufmerksamkeit der Person galt, die unter der grellen
Lampe lag.


Die obere Schädeldecke war abgehoben wie eine Kappe. Das Hirn lag
frei.


Zwei dünne Silberdrähte ragten wie überdimensionale Fühler heraus.


Kunaritschew stockte der Atem.


Auf dem Operationstisch lag Lucy Coover, der man die Elektroden
eingepflanzt hatte!


 


*


 


»Wenn’s noch viel weitergeht, haben wir nicht mal mehr
Gelegenheit, umzukehren«, sagte der Pilot in diesem Augenblick. Mit gemischten
Gefühlen sah, er auf die Treibstoffanzeige. »Halten Sie Ausschau nach der
nächsten Tankstelle, Mister Brent! Ich setz’ bei der nächsten Autobahnausfahrt
zum Landen an.


.Hey!« fügte er dann unvermittelt hinzu.
»Da scheint noch einer in Nöten zu sein. Der Bursche setzt zur Landung an!«


»Dann sind wir nach stundenlangem Flug am Ziel«, erwiderte Larry
Brent. Seit dem übereilten Start in San Francisco schien eine Ewigkeit
vergangen. Er hatte die Flugzeit genutzt, so gut es ging.


Brent hatte noch mal Funkkontakt aufgenommen mit Morna und
erfahren, was sich auf dem Friedhof zugetragen hatte.


Nicht möglich war es ihm, Iwan Kunaritschew zu erreichen. Das
Signal kam nicht beim Empfänger an. X-RAY-3 machte sich Sorgen.


Auf Umwegen hatte er während des Fluges in östlicher Richtung
erfahren, daß der Russe seit der rätselhaften Explosion in Bert Coovers Apartmentwohnung
spurlos verschwunden war.


Die vor ihnen fliegende Cessna ging steil in die Tiefe. Außer
einigen schwachen Lichtern war unter ihnen nicht viel zu erkennen.


Die Lichter säumten eine schmale Straße, die kerzengerade an
langgestreckten, flachen Gebäuden entlangführte.


Die Straße war völlig leer.


Eine Landebahn auf einem Privatgelände?


Die Verfolgung war in ein entscheidendes Stadium getreten.


Die Cessna 182 »Skylane« bekam
Bodenkontakt. Das Flugzeug rollte über die Asphaltbahn. Beim Landeanflug der
Robin sah Larry die endlosen Gebiete jenseits dieses von einer hohen Mauer
umgebenen Anwesens mit den flachen fensterlosen Gebäuden. Eine üppige
Vegetationslandschaft, sie erinnerte ihn an ein Sumpfgebiet
...


X-RAY-3 drückte bereits die Kuppel über sich in die Höhe, noch ehe
die Maschine zum Stillstand kam.


Er wollte seinen geheimnisvollen Widersacher nicht im letzten
Moment aus den Augen verlieren.


Der Mann nahm sich nicht mal mehr die Zeit, den Motor der Cessna
abzuschalten.


So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, rannte er auf das linke
der im rechten Winkel zum Hauptgebäude stehenden Flachbauten zu.


Dick Kenney schnaufte wie ein Walroß.


Er trug den Aktenkoffer und die automatische Waffe bei sich.


Auf halbem Weg zum Gebäude auf das er zulief, drehte er sich
einmal um und riß die Maschinenpistole hoch.


Das nervenzerfetzende Rattern der Waffe zerriß die Nacht.


Larry warf sich zu Boden.


Die glühenden Bleimantelgeschosse surrten über Brent hinweg und
schlugen irgendwo in die Asphaltbahn und den Erdboden zwischen den Büschen und
Sträuchern. Blattfetzen flogen durch die Luft.


Kenney
schoß blindwütig drauflos, ohne zu zielen.


Das wurde der Cessna zum Verhängnis.


Mehrere Kugeln durchschlugen die Pilotenkanzel. Das wäre nicht
weiter schlimm gewesen. Aber ein einziges Projektil, das in den Motor
einschlug, reichte aus, die Katastrophe herbei zu führen. Der Motor fing Feuer
und erfaßte den Tank.


Im nächsten Moment schoß eine Lohe aus dem Flugzeug und hüllte es
in ein Flammenmeer.


Kenney
rannte weiter.


Larry, einen Moment geblendet von dem Feuerschein, torkelte
ebenfalls vor.


Der Flüchtling erreichte das Gebäude und betätigte in der
Tarnmusterung der Oberfläche einen verborgenen Kontakt.


Eine Tür glitt auf. Kenney wandte sich
auf der Schwelle noch mal um und wollte mit einem Feuerstoß seinen hartnäckigen
Verfolger ausschalten.


Larry reagierte eine Zehntelsekunde schneller.


Die Smith & Wesson Laser spie einen grellen Lichtblitz aus. Der
traf mitten ins Ziel.


Kenney
schrie auf, als der Laserstrahl seine Hand traf. Er ließ die automatische
Maschinenwaffe los und hechtete seitwärts in die entstandene Wandöffnung.


Die in der Wand verschwundene Tür glitt im nächsten Moment nach
vorn, um die Öffnung wieder zu verschließen ...


 


*


 


»Lucy Coover«, sagte der Mann mit Namen »Jerome«, »ist sicher kein
Medium. Aber sie kann eine brauchbare Marionette für uns werden. Dasselbe
erwarten wir von Ihnen.


Wenn Sie erst mal eine Elektrode im Hirn tragen, sind Sie
möglicherweise auch durch unsere lebenden »Sender« und »Verstärker« als
Mitarbeiter ganz brauchbar. Auf diesem Gebiet kann man noch einige
Überraschungen erleben. Und wir sind dabei, die gerade auszuloten ... In
wenigen Stunden werden wir alles wissen. Dein Wissen wird für uns abrufbar sein
wie ein Computer, und dann wird die Blockade, die du aufgerichtet hast, damit
unsere Telepathin vor einer Mauer steht, für uns und sie durchbrechbar
.«


Spätestens in diesem Moment wurde Iwan Kunaritschew klar, daß die
Zeit gegen ihn arbeitete. Er setzte alles auf eine Karte. Entweder, er ging
dabei als Sieger hervor oder er blieb auf der Strecke. Er kalkulierte seinen
Tod ein. Der war ihm tausendmal lieber als eine Marionette mit einer Elektrode
im Gehirn zu sein .


Iwan machte eine blitzschnelle Drehung. Seine Rechte knallte gegen
die Handkante des Bewaffneten.


Der reagierte, aber etwas zu spät.


Als er abdrückte, war die Mündung schon weit genug weggedrückt.
Die Kugel krachte in die Decke des Operationssaales, traf auf eine Eisenstrebe
und wurde zum Querschläger. Das Projektil zerschlug die Lampe.


Es krachte, als hätte jemand eine Kanone abgefeuert.


Die Lampen erloschen bis auf eine. Innerhalb der nächsten Sekunden
entspann sich im Operationssaal ein Kampf auf Leben und Tod.


Iwan konnte seinem Gegner die Waffe nicht wegnehmen, sondern nur
aus der Hand schlagen. Der Hagere selbst war kein Gegner für ihn. Mit einem
gezielten Faustschlag schickte er ihn zu Boden.


Doch da griffen auch schon die Mitarbeiter »Jeromes« ein.


Zwei Männer stürzten sich auf den Russen. Der eine lief in Iwans
ausgestreckten Arm, der andere ging mit dem Skalpell auf ihn los.


Das war nicht gut für ihn.


Iwan, der noch damit beschäftigt war, den einen Widersacher
abzuwimmeln, hatte keine Hand mehr frei. Er trat aus wie ein Pferd und traf den
Angreifer. Der krümmte sich vor Schmerzen, taumelte zurück und stürzte so
unglücklich, daß er sich das Skalpell in die Brust rammte.


X-RAY-7 warf sich nach vorn, bückte sich nach der Pistole und
griff nach ihr.


Da griff »Anne« ein. Die verbrecherische Chirurgin, die nicht
davor zurückschreckte, verbotene Eingriffe vorzunehmen, handelte ohne jeden
Skrupel.


Sie versetzte dem fahrbaren Operationstisch einen Stoß, daß er auf
Kunaritschew zurollte.


X-RAY-7 war einen Moment damit beschäftigt, den Angriff
abzuwehren, und zwar so sanft wie möglich um Lucy Coover nicht zusätzlich zu
belasten. Durch die ruckartige Bewegung der Frau wurden mehrere Kanülen aus
Lucy Coovers Venen gerissen und eine der Elektroden wippte so heftig, daß sie
Gewebe zerriß. Ein dünner Blutfaden lief über das Gesicht der Narkotisierten.
Die Chirurgin wollte das Überraschungsmoment für sich voll nutzen. Sie griff
nach der Chloroformmaske und stürzte sich auf den
Russen, dessen Reaktionsvermögen sie jedoch beträchtlich unterschätzt hatte.
Iwan drehte den Spieß einfach um.


Die Frau hatte keine Chance, der Kraft des Agenten etwas
entgegenzusetzen. Ihre Absicht, ihm die Maske aufs Gesicht zu drücken, mißlang.
Kunaritschew preßte die schlanke Hand herum und die Maske auf das Gesicht der Frau. Die
japste nach Luft verdrehte die Augen und sackte zu Boden ...


 


*


 


Larry hatte nur eine einzige Sekunde Zeit, um es zu schaffen, um
schneller zu sein als die sich schließende Tür.


Er flog förmlich nach vorn und schaffte es im letzten Augenblick,
sich durch den schließenden Spalt zu zwingen, ehe er so eng wurde, daß er nicht
mehr hindurch paßte!


Fugenlos schloß die Geheimtür die Öffnung. Nur einer, der diese
Stelle kannte, würde sie auch wieder finden.


Larry nahm sich jetzt nicht die Zeit, dies nachzuforschen. Der
Weg, den der Flüchtling eingeschlagen hatte, war wichtiger für ihn.


Die Geheimtür mündete in einer Wandnische. Von hier aus waren es
nur wenige Schritte bis zur Biegung des Korridors.


Wie ein Schatten verschwand der untersetzte Mann um die Ecke.
Brent blieb ihm auf den Fersen.


Der Flüchtling öffnete erneut eine Geheimtür. Dahinter lag eine
steil gewundene Wendeltreppe.


Kenney
blieb keine Zeit mehr, den Mechanismus zu berühren, der die Tür zum Schließen
brachte. Sein Verfolger jagte hinter ihm her. Auf den mit weichem Kunststoff
überzogenen Treppen wurde jeder Schritt geschluckt. Kein Geräusch entstand.
Offenbar durften nicht alle in diesem Gebäudekomplex wissen, was hinter
gewissen Geheimtüren lag.


Larry hätte längst Schießen können.


Der Fliehende war mehr als einmal in der richtigen Position
gewesen. Aber X-RAY-3 ließ ihn gewähren. Der Untersetzte sah seine Felle
davonschwimmen. Er suchte irgendwo Unterschlupf oder Hilfe ... auf diese Weise
führte er Larry Brent genau dorthin, wohin der PSA-Agent wollte.


Am Ende der Treppe folgte eine weitere Tür. Sie schwang von selbst
zurück, als Kenney sich in einer bestimmten
Entfernung von ihr befand.


Ein Korridor ... eine Tür neben der anderen wie in einem Hotel.


Dick Kenney stürzte der
gegenüberliegenden Tür entgegen, riß sie auf und knallte sie hart ins Schloß,
direkt vor Larrys Nase.


Hinter X-RAY-3 klappte im gleichen Augenblick eine weitere Tür.
Larry wirbelte rechtzeitig herum und hielt seine Smith & Wesson Laser auf
den Mann, der auf der Schwelle stand. Auch er war bewaffnet.


»Und wer schießt jetzt zuerst, Towarischtsch?«
fragte Iwan Kunaritschew erstaunt, denn kein Geringerer als sein Freund stand
ihm gegenüber. »Scheint ‘ne richtige Invasion von Agenten im Gang zu sein.
Überall da, wo man dich nicht erwartet, tauchst du auf. Ist ja der reinste
Alptraum ...«


Larry atmete tief durch. »Ich nehme an, du kennst dich hier schon
besser aus, da du zufrieden mit der Waffe in der Hand ‘rumspazierst und hier
offensichtlich Pförtnerdienste leistet. Du weißt, wo du dich befindest und wer
der Herr in diesem Haus ist?«


»Das ist das »Parapsychologic Research
Center«, der Hausherr heißt Henri Paczak, wie dir
bekannt sein dürfte - aber der wiederum ist nicht über das informiert, was in
dieser Etage so alles passiert, Towarischtsch . hier hat ein gewisser Dick Kenney das Sagen, wie ich in der kurzen Zeit meiner
wiedergewonnenen Freiheit zu erkennen glaubte .«


»Wie sieht er aus?«


»Untersetzt, schütteres Haar, Alltagsgesicht .
so hat »Jerome« ihn beschrieben.«


»Dann ist er das!« Larry schlug hart
gegen die Tür, hinter der Kenney verschwunden war.
»Öffnen Sie! Es hat keinen Sinn mehr .«


»Sagen Sie!« höhnte Kenneys
Stimme aus zahlreichen versteckt in dem Korridor angebrachten Lautsprechern.


Er fiel Larry ins Wort. »Dies hier ist mein Reich! Nicht ich
gehorche, sondern Sie! Ich gebe Ihnen eine Chance, zu verschwinden. Sie
verlassen das Gelände des Instituts, und ich verspreche Ihnen, daß Ihnen kein
Haar gekrümmt wird. Ich kann Sie über Videoanlagen sehen und versteckte
Lautsprecher hören. Ich bin in jeder Sekunde über jeden Ihrer Schritte
unterrichtet.«


»Sie sitzen in der Falle, Kenney! Geben
Sie auf! In Ihrem eigenen Interesse .«


Spöttisches Lachen hallte durch den Korridor.


»Sie verkennen die Situation, Sie unterschätzen meine Macht. Wenn
Sie mich angreifen, werden in der gleichen Sekunde, mehrere Menschen sterben.
Ich habe meine »Sender« bereits in Aktion. In diesem Moment wird die
potenzierte Kraft von fünf paranormalen Gehirnen wirksam, in einunddemselben Gedanken: Mord! Julie Jackson in San
Francisco steht unter Mikrowellenbeschuß. Ein Befehl genügt, und sie wird zur
tobsüchtigen Mörderin. Dazu braucht sie ihre Wohnung nicht mal zu verlassen.
Sie wird ihre Aufträge von hier erhalten .«


Iwan und Larry warfen sich einen Blick zu. Kunaritschew nickte.
»Er sagt die Wahrheit, Towarischtsch. Das Häuschen hier hat es in sich. Seine
Macht kann unbegrenzt werden, wenn wir ihn gewähren lassen .«


»Nutzen Sie Ihre Chance, solange ich Sie Ihnen noch gebe! Jetzt
können Sie noch verschwinden. Sie wollen doch nicht, daß andere Menschen
sterben, nicht wahr?«


Dieser Mann war größenwahnsinnig!


Und zu allem entschlossen, denn so kurz vor dem Ziel seiner
Wünsche gab er nicht kampflos auf.


Wieder wechselten die Freunde einen Blick. Sie verstanden sich,
ohne daß ein Wort zwischen ihnen fiel. Sie würden die Tür stürmen. Zur gleichen
Zeit - gemeinsam ...


Sie warfen sich nach vorn und ließen keine unnötige Sekunde mehr
verstreichen.


Mit ganzer Körperkraft warfen sie sich gegen die Tür.


Metall!


Sie gab um keinen Millimeter nach.


Aber Kenney hörte nicht nur den dumpfen
Ton, den der Aufprall verursachte, er sah auch auf dem in seinem
Instrumententisch eingebauten Monitor den Angriff.


»Nun gut«, sagte der Untersetzte mit rauher Stimme. »Dann eben
nicht. Ich habe euch gewarnt. Was jetzt geschieht, ist eure Schuld
.«


Iwan und Larry konnten es nicht sehen.


Dick Kenney drückte den roten Knopf
unterhalb der Tischleiste. Der Zeiger auf einer flammend rot aufleuchtenden
Skala schlug zur vollen Stärke aus.


In den Räumen, wo die Veränderten lagen, die nur noch lebten, um
mentale Aktivitäten zu entfalten, herrschte noch immer Ruhe. Der Geist, der
konzentriert durch die Mikrowellen zum »Empfänger« in Julie Jacksons Kopf
getragen wurde, bewirkte hier in dieser Umgebung nichts. Wohl aber in der Julie
Jacksons.


Kenney
setzte brutal die höchste Stärke ein, um seine Macht zu demonstrieren.


Er legte die Kräfte der Hölle frei .
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Julie Jackson erwachte ohne Übergang und war sofort »da«.


Ihre Augen verfärbten sich. Die Augäpfel wurden rubinrot, als
würden gleichzeitig sämtliche Äderchen platzen. Die Pupillen leuchteten
giftgrün. Wie ein Roboter richtete die mädchenhafte Frau sich auf.


Töten ... wisperten scheinbar tausend Stimmen gleichzeitig in ihr.
Und wie ein süßes Gift meldete sich das Verlangen, es zu tun und keine Sekunde
zu zögern.


Der Raum, in dem sie saß, schien sich plötzlich rundum mit Leben
zu erfüllen.


Die Atmosphäre verdichtete sich, Julie Jackson schien in der Lage
zu sein, die feste Materie mit ihrem Geist zu durchdringen. Sie war besessen
von dem Gedanken zu töten.


Und da standen die ersten Bilder klar und deutlich vor ihrem
inneren Auge.


Eine fremde Stadt. Paris . der Eifelturm . alle fünf »Sender«
brachten dieses Bild in ihr Bewußtsein. Der Geist der fünf Veränderten weilte
in diesen Sekunden in Paris, und Julie Jacksons mentales Talent vereinigte sich
mit ihm.


Mit »ihren« Augen sah sie. Die Menschen auf den Straßen, in dem
Restaurant, im Lift, der Touristen nach oben brachte.


Auf der Aussichtsplattform befanden sich viele Leute. Ein Mann
beugte sich etwas nach vorn, um einen Blick über das Gitter in die Tiefe zu
erhaschen.


Da sah er plötzlich zwei Augen vor sich. Sie waren furchteinflößend . ! Es schien, als würde für einen Moment
ein Schleier zwischen den Welten zerreißen.


Ein Augenpaar . rot die Augäpfel, giftgrün die Pupillen . ein
Blick traf ihn, daß er meinte, sein Innerstes würde nach außen gestülpt.


Er stöhnte plötzlich auf, schlug die Hände vors Gesicht, verlor
das Übergewicht.


Es ging alles blitzschnell.


Er stürzte in die Tiefe. Bevor er unten ankam, war er schon tot.


Er hatte keine Augen - und kein Gehirn mehr ...
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Die Bilderfolge ereignete sich sehr schnell.


Der Eifelturm versank in einer grauen, pulsierenden Ferne. Dann
sah sie eine Straße. Eine Frau kam aus dem Haus, trug einen Mantel und eine
Handtasche. Die Fremde hatte es eilig.


Sie sah die schrecklichen Augen Julie Jacksons vor sich . nur eine Sekunde! Es genügte ... Der mordende Geist
eines veränderten, stetig stärker werdenden Gehirns schlug zu.


Die Frau taumelte, trat ins Leere und stürzte tot zu Boden .


Eine steile, kurvenreiche Straße in den Alpen!


Ein
Amerikaner steuerte sein chromblitzendes Vehikel geschickt und aufmerksam die
enge Paßstraße hinunter.


Da sah er die Augen Julie Jacksons vor sich. Im gleichen
Augenblick war ihr mordender Geist schon in ihm .


Der Tote fiel auf das Lenkrad, der Wagen beschleunigte, knallte
gegen einen Begrenzungspfeiler. Eine Stichflamme schoß aus der Kühlerhaube, als
der Wagen über die Böschung hinausschoß und in der Tiefe zerschmetterte.


Töten .


Da war ein Trieb in ihr, ein Verlangen, das ihr krankes Gehirn
stillen mußte.


Die Leuchtkraft in ihren Augen wurde intensiver, und sie griff
sogar auf andere Teile ihres Körpers über.


Julie Jackson hatte leuchtende Hände und
Beine, als würde sie von innen heraus anfangen, zu verglühen. Ihr Leib blähte
sich langsam auf. Sie merkte es nicht.


Sie war voller Erregung, voll ungekannter Sensibilität.


Sie erhob sich .


Ein wandelndes, grün leuchtendes Gespenst, das hinauslief in den
Flur und sich der Tür näherte, hinter der Mary Suncans
Zimmer lag.


Da war noch jemand, der sterben mußte, sie mußte das Leben
auslöschen, wo immer sie ihm begegnete. Es gab nichts, das wert war, erhalten
zu werden.


Sie war voller Haß und Wut . ihr ganzer
Körper war eine einzige, vibrierende Antenne, inzwischen doppelt so dick und
von Kopf bis Fuß in ein wildes, phosphoreszierendes Licht gehüllt. Alle
mentalen Kräfte waren freigesetzt, potenzierten sich und bauten sich nicht mehr
ab.


Julie Jackson drückte die Klinke zu Mornas Zimmer herab ...


Das leise Klappen der Tür wurde von ihrem Unterbewußtsein
aufgenommen.


Jeder PSA-Agent, jede PSA-Agentin war so trainiert, daß selbst im
Tiefschlaf das Unterbewußtsein ansprach.


Morna Ulbrandson nahm die Gefahr intuitiv auf, noch ehe sie die
Augen aufschlug.


Sie öffnete sie ... und sah das grüne Licht, das im ganzen Zimmer
verteilt war.


X-GIRL-C richtete sich blitzschnell auf.


Die grünen Augen!


Wie ein Messer schnitt das Licht in ihr Innerstes. Nur den Bruchteil
einer Sekunde dauerte dieses Gefühl, dann kam die Todesangst, daß mit ihr
geschehen könne, was Gaynor Laskell auslöschte.


Mit ungeheurer Willenskraft wandte sie den Kopf ab und konnte sich
lösen von dem Blick, ehe er sie völlig bannte.


Und noch etwas kam hinzu.


Julie Jackson erreichte eine kritische mentale und körperliche
Größe.


Da war plötzlich nur noch grünes Licht, das blitzartig den ganzen
Raum erfüllte.


Morna ließ sich einfach aus dem Bett fallen, rollte über den Boden
Richtung Tür und sah, wie Julie Jackson sich in kleinen, lautlosen Explosionen
auflöste!
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Doch das war noch nicht alles.


Der langgezogene, schreckliche Schrei hallte durch die ganze
Wohnung drang durch Wände und Decke, floh wie ein


Schatten und hörte sich so gräßlich an, daß sich auf Mornas Körper
von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut bildete.


Der Schrei verebbte, das grüne Leuchten versickerte und wurde weniger .


Morna Ulbrandson erhob sich wie in Trance.


Sie lebte, aber wie .


Da vernahm sie das leise Signal in der goldenen Weltkugel, die
unter anderem an ihrem Armband hing.


»Hallo, Schwedengirl! Kannst du mich hören?«
meldete sich Larrys Stimme.


»Ja, sehr gut sogar . «, sagte sie benommen, noch immer unter dem
Eindruck des gespenstischen Geschehen.


»Du lebst - Gott sei Dank! Sei auf der Hut vor Julie Jackson, sie .«


»Nicht mehr nötig. Es gibt keine Julie Jackson mehr ...« Sie
erzählte, was sich ereignet hatte.


Larry Brent atmete tief auf. »Wir hätten keine Sekunde später
reagieren dürfen, scheint mir . Wir haben Dick Kenney das Handwerk gelegt. Er hatte alles in die Wege
geleitet, alle Gehirne gleichgeschaltet und auf Julie Jackson gepolt . Er hat sie zu einer Bombe werden lassen ... an
einer Stelle ging die massive Bestrahlung nicht mehr weiter.


Kenney hat
den Bogen überspannt, Julie ist wahrscheinlich nicht das einzige Opfer .«


Er berichtete noch davon, wie sie schließlich in den Raum zu Kenney vorgestoßen waren, nachdem ihr erster Ansturm im
Sande verlief.


X-RAY-3 setzte die Smith & Wesson Laser kurzerhand wie einen
Schneidbrenner ein, löste das Schloß aus der Metalltür und stürmte gemeinsam
mit seinem Freund den Raum. Kenney wurde überrumpelt,
seine Apparaturen wurden bei dem Überfall zum großen Teil zerstört.


Kenney
hatte nicht nur Julie Jackson überlastet, sondern auch seine fünf »Sender«. Die
Oszillographen schlugen nicht mehr aus. Alpha- und Betawellen wurden nicht mehr
aufgezeichnet. Die gemarterten, ichlosen Hirne waren
tot. Und der Tod war eine Erlösung für die Individuen ...


Noch eine gewaltige Überraschung wurde Morna Ulbrandson nur eine
Viertelstunde später gemeldet.


»Dick Kenney war eine Aliasperson, Morna
... wir haben es uns fast gedacht. Aber jetzt haben wir den Beweis. Da hat ein
Könner mit fast den gleichen Mitteln gearbeitet wie wir.


Eigentlich eine Frechheit so etwas, findest du nicht auch?«


»Wenn ich Näheres weiß, kann ich vielleicht auch dazu Stellung
nehmen, Sohnemann.«


»Einen Dick Kenney gab’s eigentlich
nicht. In dieser Gestalt trat niemand anders auf als - der Leiter des »Parapsychologic Research Center« Henri Paczak!«
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So wurde manches verständlicher.


Paczak war
jederzeit über alle Vorgänge in seinem Institut informiert, leitete einerseits
die offizielle Abteilung mit staatlichen Mitteln, andererseits trug er eine
Maske als Dick Kenney, experimentierte mit Menschen
und weihte Mitarbeiter, von denen er Unterstützung erwarten konnte, in seine
Versuche ein und hatte gleichzeitig Kontrolle über sie, da er Kenney und Paczak in einer Person
war.


Nicht nur äußerlich durch eine Maske, sondern auch von seiner
ganzen Einstellung her. Ein erster Verdacht Larrys lief darauf hinaus, daß Paczak hochgradig schizophren war ...


»Und nun muß ich wieder gehen, Schwedengirl«, beendete er seine
Ausführungen. »Iwan und ich befinden uns im Moment außerhalb des Gebäudes. Nur
draußen ist es möglich, eine Funkverbindung aufzunehmen. Durch die
metallverkleideten Wände dringt nämlich kein Impuls. Drin ist noch ‘ne Menge zu
tun. Da liegen einige Leute auf Eis, die müssen wir noch verhören. Ich glaube,
daß wir viele interessante Neuigkeiten erfahren, die uns weiterhelfen. Leider
nützt dies denjenigen nichts mehr, die direkt mit den Vorgängen konfrontiert
wurden. Auch für Lucy Coover kommt jede Hilfe zu spät .«


Larry Brent hoffte, die notwendigen Sicherungsarbeiten so schnell
wie möglich über die Bühne zu bringen.


»Es zieht mich zu dir«, meinte er. »Wir sollten mal wieder ein
kleines gemütliches Treffen veranstalten .«


»Das hört sich gut an«, lautete Kunaritschews Kommentar aus dem
Hintergrund. »Da lacht mein Herz.«


»Ich denke da an ein kleines Hotel, Schwedenmaid
.«


»Oh, ja!« strahlte der Russe, der seinen
PSA-Ring ebenfalls auf Sendung stehen hatte. »Phantastisch! Dort gibt’s dann
bestimmt einen würzigen Wodka und T-Bone Steaks so
groß wie Klodeckel .«


»Ein Treffen in einem kleinen gemütlichen Hotel, unter Ausschluß
der Öffentlichkeit und unseres lieben Iwan Kunaritschew .«


»Eeeh?« fuhr
X-RAY-7 zusammen. »Ich denke, ich bin mit von der Partie?«


»Hm, anfangs schon«, grinste Larry, »aber ich habe jetzt ganz
speziell später gemeint. Und Morna hat das schon verstanden. Sie hat - ebenso
wie ich - etwas gegen Gruppensex. Und dafür, alter Brummbär, solltest du
eigentlich Verständnis aufbringen .«
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